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    Hierarchie der Unterwelten


    


    Nimelmer


    Vamilpura (unsere Welt)


    Hadesha


    Cyperell


    Sadynhermyr


    Sigris


    Elgon


    Drukdur


    


    


    


    Die Söhne des verstorbenen Königs


    


    Etaritár (gezeugt mit einer Symharde)


    Nuvlar ( gezeugt mit einer


    französischen Bauerntochter)


    Urethan (gezeugt mit einer Symharde)


    Toryvrett (gezeugt mit der Königin des


    lichten Elfenreiches Nardiór)


    Anethan (gezeugt mit einer Symharde)


    Miwun (gezeugt mit einer Grirde)


    


    

  


  
    



    



    



    Ein Gestüt bei Kassel (Hessen)


    zu Beginn der 20er Jahre


    

  


  
    Unerwarteter Besuch


    


    Wie so oft nach seiner Heimkehr, hatte Michael Schwarzbach in der Nacht kaum Schlaf gefunden. Schon frühmorgens war er auf dem Weg zu den Ställen. Es roch nach feuchten Wiesen, Ledergeschirr und Pferden.


    Michaels Finger streiften Tau von den Zweigen, während er durch den Rosengarten lief. Ganz in seine Erinnerungen versunken, achtete er kaum auf seine Umgebung, bis seine Stiefelspitze etwas Weiches berührte.


    Auf den nachtkühlen Steinplatten lag ein totes Kaninchen.


    Frische Blutspritzer leuchteten auf den untersten Blättern der Rosen, den Steinen und auf dem flaumigen Fell.


    Michael hob das schlaffe Tier an einem Ohr hoch, brachte es zum Stall und holte einen Eimer Wasser, den er über den Platten auskippte. Gerade hatte er ihn wieder an seinen Haken gehängt, da sah er ein zweites Kaninchen in einem der Beete liegen. Daneben war die Erde aufgeworfen.


    Stirnrunzelnd machte er einen großen Schritt auf die nächste Plattenreihe und wollte es gerade aufheben, als er das dritte entdeckte. Es war über den Rand der Vogeltränke drapiert. In der Marmorschale schwammen Papierfetzen.


    Michael fischte einen davon auf. Es war ein Stück einer Schokoladenverpackung.


    Die Augen des toten Kaninchens schimmerten schwach im Sonnenlicht.


    „Was machst du?”


    Michael fuhr zusammen. Sein Vater war vom Haus gekommen und starrte den mageren Tierkörper an, der kopfunter über den Rand der Vogeltränke hing.


    „Nichts”, sagte Michael. „Irgendein Raubvogel oder ein Marder hat heute Morgen in unserem Garten Kaninchen gejagt. Ich dachte, ich sollte sie lieber aufsammeln, bevor jemand darüberstolpert.”


    „Marder, die sich an Schokolade gütlich tun?”, fragte Johannes Schwarzbach und betrachtete die schwimmenden Papierstückchen. Michael zuckte die Achseln. Forsch nahm er das Kaninchen vom Schalenrand.


    Sein Vater wollte es den Hunden geben, aber Michael wehrte ab.


    „Besser nicht. Vielleicht hatte der Marder Tollwut.”


    Hastig ließ er die drei erschreckend dünnen Tiere in einem Abfallbehälter verschwinden.


    „Ich wollte nach Thor sehen”, sagte er, um schnell ein anderes Thema zu finden. Er hatte das Gefühl, einen irritierten, wenn nicht sogar besorgten Seitenblick aufzufangen und mühte sich doppelt, ein unverfängliches Gespräch über die Verfassung des Hengstes zu führen. Während sie das schwere, schwarze Pferd ins Freie führten, kreisten seine Gedanken jedoch unaufhörlich um die Frage, ob es hier, mitten in Deutschland, tatsächlich ein Tier geben mochte, das Blut wie Schokolade gleichermaßen liebte.


    Oder sollte er sich eingestehen, dass es anderswo herstammte?


    Zum Beispiel aus Sadynhermyr?


    „Eine gute Erwerbung”, sagte sein Vater.


    „Wie bitte?”


    „Fühlst du dich wohl?”


    „Ja, natürlich. Natürlich. Ich überlegte gerade, ob wir ihm nicht ein wenig von dem Kraftfutter geben sollten, das Jakob gemischt hat.”


    „Darüber haben wir bereits gestern gesprochen.”


    Diesmal konnte es keinen Zweifel geben: Der Blick seines Vaters spiegelte Sorge, beinahe schon Angst.


    „Ich hatte es vergessen”, sagte Michael leichthin.


    Ihm fiel gar nicht auf, wie ungewöhnlich es war, dass er nicht vorschlug, mit dem neuen Pferd auszureiten, was er früher voller Ungeduld getan hätte. Stattdessen führte er es in den Stall zurück, betrachtete aufmerksam Holzdecke und Wände und fuhr mit der Stiefelspitze im Heu herum.


    Schließlich sah er in jeden einzelnen Verschlag.


    „Was erwartest du eigentlich zu finden?”


    „Ich? Nichts.”


    Später beim Frühstück blieb Michael einsilbig und begnügte sich mit einem Butterbrötchen. Er stand bald wieder auf und schlenderte durch den Garten.


    „Zurzeit gefällt er mir gar nicht”, sagte Johannes Schwarzbach zu seiner Frau.


    Sie seufzte.


    „Ja. Und er isst auch wie ein Spatz. Obwohl mir heute Morgen selbst nicht recht nach Frühstück zumute ist. Eins der Mädchen hat eine tote Taube in der Küche gefunden. Alles war voller Blut. Wir mussten die ganzen Töpfe aus dem unteren Fach nehmen und abwaschen.”


    „So? Wir haben wohl einen Marder. Im Garten waren tote Kaninchen.”


    „Die Hunde haben aber nicht angeschlagen”, sagte seine Frau. „Also ist er über die Felder gekommen, nicht vom Wald.”


    „Durchaus denkbar”, sagte Johannes Schwarzbach und stand auf.


    


    Am nächsten Morgen traf er seinen Sohn dabei, zwei tote Amseln aus dem Küchengarten zu tragen, und als er sich misstrauisch umsah, bemerkte er, dass die jungen Erbsenschoten restlos herabgerissen worden waren. Verstreute Blätter lagen herum. Es gab keine Pfotenabdrücke, keine Wühlspuren, nichts, das auf ein Tier hingewiesen hätte. Wer immer der Dieb war, er hatte sich anscheinend auf den Steinplatten gehalten. Die Amseln wirkten sonderbar zusammengefallen. Blutspritzer hatten die Petersilie gesprenkelt.


    „Unser Marder ist also noch da”, sagte Johannes Schwarzbach. „Und offenbar macht er sich etwas aus jungen Erbsen.”


    „Ja, sieht so aus”, sagte Michael, holte eine Gießkanne und brauste die Petersilie ab, da hörten sie von der Vorderseite des Hauses her den quäkenden Klang einer Hupe.


    „Das wird Jakob sein, der den Hengst sehen will!“ Michael stellte die Kanne ab und lief mit seinem Vater zum Haupttor.


    Dort stand tatsächlich der dunkelblaue Wagen und Dr. Jakob Menzel hob gerade seine Tasche vom Rücksitz. Der Tierarzt war nicht alleine gekommen. Auf dem breiten Kiesweg stand ein Mann in Samtjacke und Reithosen, das Haar unter einer Reitkappe verborgen, die schwarzen Stiefel staubig, die Hände in den Taschen.


    Johannes Schwarzbach wollte eine Bemerkung über den Fremden machen, da sah er in Michaels Miene eine solch widersprüchliche Folge von Freude, Hoffnung und Schreck gespiegelt, dass ihm entfiel, was er hatte sagen wollen.


    Michaels Schritt verlangsamte sich, je näher er dem Auto kam. Der Fremde hatte eine der Katzen entdeckt und zu sich gelockt. Er streichelte sie und redete leise mir ihr, so dass er den Hausherrn erst bemerkte, als der Arzt einen gutgelaunten Gruß rief.


    „Wen bringst du uns denn mit, Jakob?”


    „Besuch für Michael”, sagte Dr. Menzel. „Habe ihn in der Alten Linde aufgelesen und da ich sowieso zu euch wollte, habe ich ihn gleich mitgenommen.”


    „Was außerordentlich freundlich war”, sagte der Unbekannte höflich. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Herr Schwarzbach, dass ich einfach unangekündigt zu Besuch komme, aber ich hatte keine Adresse und musste mich durchfragen.”


    „Wie zur Hölle, hast du mich überhaupt gefunden?”, platzte Michael heraus.


    „Oh, das war wirklich ein wenig schwierig. Ich traf in Paris einen Kameraden vor dir und der meinte sich zu erinnern, dass das Gestüt deiner Familie irgendwo in Nordhessen sei. Mit seiner Hilfe machte ich einen anderen in Offenbach ausfindig, der mich mit einem dritten in Frankfurt bekannt machte, der schwor, es sei irgendwo bei Kassel.”


    „In Paris? Du warst also in Paris?”


    „Warum auch nicht?”


    Plötzlich erinnerte sich Michael an die Gebote der Höflichkeit.


    „Das ist Captain Colin Harris”, sagte er. „Darf ich dich mit meinem Vater bekannt machen?”


    Die Augenbrauen des Doktors zuckten nach oben, als er den englischen Namen hörte. Auch Johannes Schwarzbach hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Man schüttelte sich die Hände, beteuerte, man sei erfreut einander kennen zu lernen, und die Katze maunzte ärgerlich, weil Colin ihr die Beachtung entzogen hatte.


    „Kommen Sie doch bitte ins Haus”, sagte Johannes Schwarzbach. „Das Frühstück dürfte eben auf den Tisch kommen.”


    „Trifft sich hervorragend”, sagte Colin. „Ich habe tagelang nichts in den Magen gekriegt.” Er klopfte Michael freundschaftlich auf die Schulter. „Starr mich doch nicht so entgeistert an!”


    Michael lächelte halbherzig und ließ sich mitziehen.


    Johannes Schwarzbach stellte den Gast seiner Frau vor und bemühte sich, nicht auf das lange, aschblonde Haar zu starren, das zum Vorschein kam, als Colin die Kappe absetzte.


    Amalie Schwarzbach schien von Colins charmantem Auftreten angetan und vergaß darüber, sich zu wundern, was einen englischen Offizier wohl hierherführen mochte. Colin erzählte von seiner Reise quer durch Frankreich, das Saarland und schließlich Hessen ohne selbst irgendeinen Grund anzuführen, und sein makelloses Deutsch ließ seine ausländische Herkunft so lange in den Hintergrund treten, bis er Michael beim Vornamen anredete. Das klang dann allerdings so ungewohnt, dass der Doktor zum zweiten Mal die Augenbrauen nach oben zog.


    Nach dem Frühstück forderte Michael den Besucher auf, mit ihm den Garten anzusehen und Colin bat die Gastgeber, ihn zu entschuldigen.


    „Michael scheint ja nicht sonderlich begeistert …”, begann Dr. Menzel, da stand Johannes auf, ging ins Nebenzimmer und öffnete dort die Fenster. Nicht weniger neugierig folgte ihm der Doktor und beide machten sich nicht die Mühe, Desinteresse vorzutäuschen, als draußen Michaels Stimme zu hören war, die heftig und gut verständlich sagte: „Du willst mir doch wohl nicht weismachen, du würdest wegen nichts und wieder nichts durch halb Europa reisen!”


    „Ich bringe Grüße von gemeinsamen Bekannten und Freunden”, sagte Colin.


    „Wir haben hier keine gemeinsamen Bekannten”, zischte Michael.


    „Hier nicht”, gab Colin zu.


    Johannes Schwarzbach lief zum nächsten Fenster.


    Ungefähr auf dieser Höhe sagte Michael gepresst: „Du willst doch nicht behaupten, du hättest mit einem von ihnen gesprochen? Irgendeine Nachricht bekommen?”


    „Ich war dort”, erwiderte Colin gelassen.


    „Dort?”, flüsterte Michael.


    „Ja.”


    Einen Augenblick war es still, dann fragte Michael: „Hast du den Prinzen gesehen?”


    „Habe ich.”


    „Hat er irgendetwas gesagt?”


    „Natürlich, Sadyn, du Idiot! Ich soll dir Grüße ausrichten. Von allen anderen übrigens auch.”


    Die Ohren des Doktors schienen nun förmlich am Fensterrahmen zu kleben.


    „Wie hast du es gemacht?”, fragte Michael. „Wie zur Hölle? Ich sitze hier seit Monaten und hadere mit meinem Schicksal und du gehst dorthin?”


    „Ich bin nicht hingegangen, wie du es auszudrücken beliebst, sondern ich wurde geholt.”


    „Geholt?”


    „Ja. Und ich habe den ausdrücklichen Auftrag, dich ausfindig zu machen und dich zu bitten, behilflich zu sein.”


    „Ich?”


    „Oh, Sadyn! Hör auf, herumzustammeln, als wäre dir etwas auf den Kopf gefallen! Ja, ich war dort, ich habe den Prinzen gesehen und ja, er will auch, dass du mit von der Partie bist.”


    „Er ist doch nicht hier?”


    „Selbstverständlich nicht. Bisher habe ich nicht gewagt, jemanden nachzuholen, weil man ja nicht wissen kann, ob es ungefährlich ist. Aber Liz wird eventuell kommen.”


    „Und du hast Niklas dabei, ja? Seit zwei Tagen haben wir hier nämlich ein Problem mit blutleeren Kaninchen und Vögeln und geplündertem Gemüse.” Michaels Stimme wurde wieder leiser und beschwörender. „Ich dachte erst, jemand sei hinter mir her. Jemand von dort. Aber es war Niklas, nicht wahr?”


    „Oh, ja.” Colin lachte. „Ich wusste doch nicht, wie ich dich ausfindig machen sollte. Irgendwo bei Kassel war noch das Beste, was ich hatte. Ich wollte nicht offiziell bei deiner ehemaligen Einheit nachfragen. Das hätte vielleicht Schwierigkeiten gebracht. Ich jedenfalls fand meinen Namen auf der Liste der Gefallenen und dachte mir, dir könnte es ähnlich gehen. Also setzte ich Nicky auf deine Spur und er hat dich prompt gefunden. Da ich völlig abgebrannt bin, konnte ich ihn nicht füttern. Ich musste die Überfahrt bezahlen und dann von Paris nach Saarluis, Offenbach und so weiter. Ich hatte noch sechzig Pfund und die sind dahin. Da ich keinen Sold erwarten kann und keine Zeit hatte, mir irgendwie Geld zu beschaffen, bin ich hier mit dem restlichen eingetauschten deutschen Geld. Zwei Mark und dreißig. Ehrlich gesagt, werde ich dich wohl kräftig anpumpen müssen, damit wir irgendwie zurück nach Frankreich kommen.”


    „Und was machen wir in Frankreich?”, fragte Michael mit hörbar bemühter Geduld.


    „Lauriguárinur suchen.”


    „Lauriguárinur?”, keuchte Michael. „Wo ist sie? Was heißt suchen? Sie kann doch nicht hier sein!”


    „Wir hoffen, dass sie hier ist”, erwiderte Colin. „Denn der, der sie mit sich nahm, hatte nur einen Schlüssel für hier. Und schrei bitte nicht so!”


    Michael zog Colin daraufhin vom Haus fort in Richtung Rosengarten und das restliche Gespräch zwischen den beiden war für die heimlichen Lauscher nicht mehr zu verstehen.


    Der Doktor sah in den zart blauen Morgenhimmel und kniff ein wenig die Augen zusammen.


    „Und was machst du daraus?”


    Johannes beobachtete seinen Sohn, der dem Gast offensichtlich zeigte, wo er die toten Kaninchen gefunden hatte.


    „Frag mich das nicht, als wüsste ich mehr als du! Seit Michael aus Frankreich zurückkam, hat er keine fünf Worte darüber verloren, was er dort erlebt hat, geschweige denn, wen er dort getroffen oder kennengelernt hat. Einen Captain Harris hat er nicht ein einziges Mal erwähnt.”


    „Und er scheint selbst nicht sicher, ob er sich freut, ihn zu sehen”, ergänzte der Doktor.


    „Ich hatte den Eindruck, dass er sich mehr freut, als er zugeben möchte und darüber wundere ich mich am meisten. Zwar ist der Krieg vorbei und gerade als Pferdezüchter habe ich keinen Anlass, schlecht über die Engländer zu reden, denn wir verkaufen ja über das Gestüt der Schmals oft nach England, aber was wir da eben gehört haben …” Unsicher brach er ab.


    „Klang nach Politik”, ergänzte der Doktor.


    „Wenn ich selbst das nur mit Sicherheit wüsste”, entrang es sich Johannes Schwarzbach. „Du weißt, es gab Tage, da habe ich mich gefragt, ob … nun, ob er noch der Michael ist, den wir alle kannten. So in sich gekehrt, so gleichgültig!” Er seufzte. „Natürlich hört man es immer wieder: Junge Männer, die aus dem Krieg zurückkehren und einfach nicht mehr in ihre gewohnte Welt zu passen scheinen. Aber Michael war immer geradlinig, wenn du verstehst, was ich damit meine. Er ließ sich nicht leicht von etwas umwerfen und wir haben ihn dazu erzogen, seine Pflichten ernst zu nehmen, ohne viel Theater darum zu machen. Nun, vielleicht war es zu viel, das alles versinken und zusammenbrechen zu sehen, wofür er dort gekämpft hat. Der Krieg verloren. Der Kaiser abgedankt …”


    „Vielleicht hat ihn das weniger getroffen als dich”, unterbrach ihn der Doktor. „Hast du mal darüber nachgedacht, was Michael dort gesehen und erlebt haben muss?”


    „Darum geht es doch”, explodierte Johannes Schwarzbach. „Darüber redet er eben nicht und überlässt es seiner Familie, sich das alles auszumalen. Mein Gott, Jakob! Er wusste nicht einmal, dass wir den Krieg verloren hatten, als er heimkam! Er muss den ganzen, weiten Weg nach Hause gereist sein, ohne auch nur zu bemerken, dass kommunistische Räte die Macht an sich zu reißen versuchten, dass alles, alles vorbei war!“


    „Uh, Hannes”, sagte der Doktor beschwichtigend. „Ich sage ja: Du bist derjenige, der es nicht verkraftet hat, unsere vertraute Welt untergehen zu sehen. Du fühlst dich beschämt und gedemütigt, aber vielleicht solltest du gar nicht erst damit anfangen, Michael zu unterstellen …”


    „Sei ruhig”, fuhr ihn Johannes Schwarzbach an. Er wischte sich über die Stirn und wunderte sich, dass sie ganz trocken war. „Tut mir leid, alter Freund! Tut mir leid”, sagte er dann. „Man macht sich eben Gedanken. Und was soll ich nun von diesem Besucher halten? Oder von den sonderbaren Dingen, die wir gehört haben?”


    Doktor Menzel lächelte schlau.


    „Nun hast du ja einen Gast, Hannes. Er scheint gesprächiger zu sein als Michael. Sei nett zu ihm, sorge dafür, dass dir dein Sohn nicht in die Quere kommt, und horche den englischen Captain ein wenig aus. Wie wir gehört haben, ist er in einem finanziellen Engpass. Da wird er gerne ein paar Tage bleiben, die gute Küche dieses Hauses genießen und es dürfte nicht allzu schwierig sein, ihm die Zunge zu lösen, wenn du eine Flasche von dem guten Rotwein aus dem Kaiserstuhl aufmachst. Da würde ich mich dann dazusetzen und auf die bewährte Art des alten Arztes eins nach dem anderen aus ihm herauslocken.”


    „Du hast Recht”, sagte Johannes Schwarzbach. „Ich werde ihn also herzlichst auffordern, eine Weile unser Gast zu sein und Amalie wird nichts dagegen haben, wenn du wieder ein wenig öfter zum Essen bleibst.”


    


    Colin nahm die Einladung auch sofort an, ohne sich zu zieren. Er hatte kein Gepäck mitgebracht und die Schwarzbachs begriffen schnell, dass er auch nichts besaß, was er sich hätte nachsenden lassen können. Außer einem kleinen Lederetui mit Toilettenartikeln fand sich nichts in seinem Zimmer, nicht einmal so viel wie ein Hemd zum Wechseln.


    Johannes Schwarzbach sah sich unauffällig nach einem Hund und sogar nach einem zahmen Wiesel um, da Colin ja Michael gegenüber zugegeben hatte, etwas namens Niklas zu besitzen, das die Kaninchen und Amseln getötet hatte. Er entdeckte aber keinen Hinweis auf ein Haustier und er wusste nicht recht, wie er danach fragen sollte.


    Gegen Mittag sah er die beiden Männer auf der Steinbank im Küchengarten sitzen und Landkarten studieren. Wollte der englische Offizier tatsächlich mit Michael nach Frankreich fahren? Vage machte er sich Gedanken wegen Pässen und Papieren und zermarterte sich den Kopf über die Frage, von welchem Prinzen sie wohl gesprochen hatten. Ob es eine Art Code war. Oder wirklich der Prinz? Gab es doch noch Hoffnung auf eine Erneuerung des Kaiserreichs? Oder…


    Mit Gewalt drängte er den aufkeimenden Verdacht zurück, Michael könne in irgendetwas verwickelt sein, das Zweifel an seiner Integrität wecken musste. Johannes Schwarzbach vermied es sehr sorgfältig, auch nur insgeheim Begriffe wie Verrat oder Treuebruch zu verwenden, aber er war so beunruhigt wie nie zuvor.


    Es trug nicht zur Bewahrung seines Seelenfriedens bei, dass Amalie ihm erzählte, sie habe Rosa trösten müssen, die neugierig in das Lederetui des Gastes gespäht hatte und nun schwor, dort habe plötzlich etwas in hellem Violett zu leuchten begonnen. Ganz unheimlich hatte sie geflüstert und natürlich zu weinen begonnen.


    „Das sind nur die Schundromane, die sie abends liest”, grollte er und war erleichtert, dass Amalie ihm zustimmte.


    „Das habe ich ihr schon gesagt. Violettes Licht! Was für alberne Ideen! Woher sollte der arme Mann denn auch irgendetwas Derartiges nehmen, wenn es nicht einmal für Wäsche und ein paar ordentliche Kleider reicht? Meinst du, er wäre gekränkt, wenn wir ihm einige von Dietmars Sachen gäben?”


    Dietmar, der ältere der beiden Söhne, war schon im ersten Jahr des Krieges gefallen und Johannes Schwarzbach wunderte sich, dass Amalie überhaupt den Vorschlag machte, sich von einigen der Kleider zu trennen, die sie bisher in den Schränken verschlossen hatte. Anscheinend machte der englische Captain großen Eindruck auf sie.


    „Frage ihn”, sagte er. „Frauen haben da mehr Einfühlungsvermögen.”


    


    Das führte dazu, dass Amalie Schwarzbach nach dem Mittagessen mit dem Gast in den obersten Stock hinaufging und gut verwahrte Truhen und Fächer für ihn öffnete. Dabei brachen sich ebenso gut weggeschlossene Gefühle Bahn. Sie ertappte sich erst nach einer guten Stunde dabei, unentwegt Geschichten aus Dietmars Leben zu erzählen, ja sogar von dem Abend, als sie die Nachricht erreicht hatte, dass Dietmar niemals zurückkommen würde.


    Sie rieb sich die Augen.


    „Sie müssen mich für äußerst rücksichtslos halten. Ich habe mich einfach in meinen Erinnerungen verloren und dabei wollte ich Ihnen nur die Sachen zeigen. Aber Sie wissen ja, wie es ist, nicht wahr? Sie haben das alles am eigenen Leib erlebt. Tod und Verlust von Freunden.” Sie strich über ein sorgfältig geplättetes Hemd. „Michael hat natürlich rein gar nichts erzählt. Er war immer schon verschlossen und er wollte es uns wahrscheinlich ersparen, die Einzelheiten auszumalen.”


    Colin nickte verständnisvoll.


    „Ja, er ist nicht gerade geschwätzig.” Er zuckte die Achseln. „Aber was sollte er auch erzählen? Es gibt Dinge, die man anderen Menschen nicht vermitteln kann, oder die andere gar nicht glauben würden.”


    „Ich habe natürlich davon gehört”, sagte Amalie Schwarzbach. „Die Gräben, das Trommelfeuer, die eisige Kälte im Winter… sengende Hitze im Sommer …” Sie drehte einen Knopf zwischen den Fingern. „Aber er hat ja auch nicht mehr geschrieben. Dann bekamen wir einen Brief, er sei vermisst. Wir haben nichts, gar nichts mehr gehört.” Sie blinzelte angestrengt. „Bis er lang nach Kriegsende über die Felder kam. Erschöpft. Ausgehungert. In ganz unglaublichen Sachen.” Sie biss sich auf die Lippen. „Jetzt rede ich schon wieder! Alles, was ich sagen wollte war, dass Sie wahrscheinlich nachfühlen können, dass Sie wissen, was er erlebt hat!”


    Colin nickte wieder.


    „Sie machen sich zu viele Gedanken”, sagte er freundlich. „Natürlich haben wir bedrückende Erlebnisse gehabt, aber es gab auch anderes. Michael neigt dazu, viel zu hart mit sich selbst ins Gericht zu gehen und er käme nie auf die Idee, sich mit eigenen Heldentaten zu brüsten.”


    Er bedankte sich mehrmals für den Stapel Hemden und die anderen Sachen, die neben ihm aufgetürmt lagen, und trug sie ihn sein Zimmer.


    


    Michael Schwarzbach war unterdessen doch mit dem neuen schwarzen Hengst ausgeritten, ganz als habe der unerwartete Besuch ihm ein Gutteil seines lang vermissten Temperaments zurück gegeben. Er kam erst zum Abendessen und die ganze Mahlzeit über drehte sich das Gespräch um Pferde und Pferdezucht und Michael hatte gerade begonnen, eine Anekdote zu erzählen, da bemerkte er Colins Blick und er verstummte ganz plötzlich wie jemand, der beinahe ein Staatsgeheimnis preisgegeben hätte. Er stand vom Tisch auf, entschuldigte sich und verließ das Zimmer.


    Colin nahm die unterbrochene Erzählung sofort auf und das wirkte nicht minder sonderbar, zumal er bald den Faden verlor und zu einer ganz anderen Geschichte überleitete.


    Nach dem Essen gelang es dem Gastgeber, ihn zu einem Glas Rotwein zu überreden und Doktor Menzel gesellte sich zu ihnen, wie jemand, der im Haus ohnehin zwanglos ein und ausgeht.


    Er stellte unverfängliche Fragen über Colins Heimat, über Sehenswürdigkeiten und weit zurück liegende Ereignisse von geschichtlichem Interesse, bis er meinte, den Engländer ausreichend gelockert zu haben. Dann fragte er unvermittelt: „Wo haben Sie Michael eigentlich kennen gelernt? In Frankreich?”


    Colin lächelte harmlos.


    „Ja, natürlich. Er hat wohl nicht von mir erzählt?”


    „Nicht sonderlich viel”, behauptete Johannes Schwarzbach und schenkte von dem äußerst gehaltvollen Rotwein nach. Er fuhr zusammen, als Michael plötzlich aus dem Nebenzimmer kam, hinter Colin stehen blieb und mit düsterer Betonung sagte: „Merkwürdig, ich kann mich gar nicht an das Datum erinnern! Nur an den wabernden Staub und das Krachen der Geschütze. An den Leichengestank und die elende Mittagshitze, die alles noch unerträglicher machte.”


    Colins Lächeln veränderte sich nicht.


    „Und ich erinnere mich noch genau an den Revolver und den wirrhaarigen Deutschen, der ohne Helm und schwarz im Gesicht aus dem Staub auftauchte wie ein Wesen der Unterwelt. Der Revolver war genau auf mein Gesicht gerichtet.”


    „Ein Wesen der Unterwelt”, wiederholte Michael und lachte widerstrebend.


    Im selben Augenblick schlug die Türglocke an. Dunkel und vibrierend klang der Ton durchs Haus. Kurz darauf kam Rosa durch den langen Flur. Man hörte ihre Holzschuhe klappern.


    „Da ist ein Herr. Ich hatte den Wagen gar nicht gehört”, begann sie zögernd. „Er hat mir seine Karte gegeben.”


    Sie reichte das kleine blendend weiße Stück Karton dem Hausherrn, der ratlos auf die Schrift sah.


    „Dann bitte ihn herein! Ein Herr Geiss. Ich könnte mich nicht erinnern, den Namen zu kennen.”


    Michael warf einen schnellen Blick auf die Karte und krampfte plötzlich die Finger in Colins Schulter. Als Colin sich umdrehte, zeigte er auf die mageren Zeilen.


    

  


  
    Hans-Joachim Geiss


    Sigris


    


    Colin wollte aufstehen, da kam der Besucher schon durch den Flur. Der Schritt klang energisch.


    Ein hochgewachsener weiß-blonder Mann marschierte in den Raum, verneigte sich kurz vor Johannes Schwarzbach und fasste dann Colin ins Auge.


    „Captain Colin Harris, wie ich annehme?”, fragte er lauernd.


    „So ist es”, gab Colin ruhig zurück.


    „Und Leutnant Schwarzbach?”


    Michael Schwarzbach neigte leicht den Kopf.


    Der Fremde schnippte etwas vom Aufschlag seiner dunkelgrauen Anzugjacke und es blitzte im Licht des Kaminfeuers, ehe es zu Boden fiel.


    „Wie Sie sehen, meine Herrn, sind wir durchaus im Bilde”, sagte er in herablassendem Ton. „Besser, Sie geben den Gedanken auf, sich in die Angelegenheiten anderer einmischen zu wollen! Der Herr von Sigris wird sich sonst gezwungen sehen, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.”


    „Maßnahmen?”, sagte Colin spöttisch. „So, so.”


    Die Augen des Fremden glitzerten bedrohlich. Seine langen Finger griffen nach der Karte, die vor Johannes Schwarzbach lag. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er sie Richtung Kamin und mitten im Flug ging sie in Flammen auf. Verkohlte Reste segelten zu Boden.


    „Nur Papier”, sagte er und verzog die Lippen zu einem kühlen Lächeln. „Nur ein wenig Papier. Aber natürlich kann Papier auch unersetzlich sein. Zum Beispiel, wenn man es zum Nachweis seiner Identität benötigt. Ich habe hier meine Pässe.” Er klopfte auf seine Brusttasche, die tatsächlich ausgebeult wirkte. „Aber wie steht es da mit Ihnen, meine Herrn? Haben Sie einen Pass, Captain Harris? Und Sie, Leutnant Schwarzbach? Nun, wie ich aus Ihren grimmigen Mienen entnehme, haben Sie keinen. Sie haben keine Pässe, keine Entlassungspapiere, nicht so viel …” Er schnippte mit den Fingern. „Woher hätten Sie die auch nehmen sollen?”, sagte er zu Michael. „Denn Sie gingen ja verloren, nicht wahr? Mitten in einer Schlacht verwischt sich Ihre Spur bis Ende 1919 und da tauchen Sie plötzlich zu Hause auf, doch ohne ein Papierchen, ein schönes Papierchen, das erklären würde, wo Sie die langen Wochen und Monate dazwischen zugebracht hätten. In Gefangenschaft? Das ließe sich doch belegen. Im Lazarett? Nein, nirgends ein Hinweis auf Leutnant Michael Schwarzbach.” Der Fremde hüstelte. „Ich werde die Behörden natürlich informieren müssen. Als Mann, der sein Vaterland über alle schätzt, kann ich nicht darüber hinwegsehen, wenn Leute sich nicht ausweisen können, sich nicht erklären können.”


    Michael Schwarzbach war blass und hatte die Finger um den Griff des Korkenziehers geschlossen.


    „Verschwinden Sie”, fauchte er.


    „Ja, gehen Sie bitte”, sagte Johannes Schwarzbach. „Sie beleidigen Angehörige der Familie und Gäste und daher werden Sie das Haus sofort verlassen!”


    Der Fremde verbeugte sich. Zwischen seinen Fingern kam ein weiteres Kärtchen zum Vorschein. Es trug ein ungewöhnlich geformtes Wappen in Grau und Blutrot. Er reichte es Michael. Kaum hatte Michael es berührt, stieg auch davon ein Flämmchen auf und die Karte verglühte zu einem dünnen, sich windenden Aschefaden.


    „Ich wäre vorsichtig”, warnte der Fremde mit gespielter Sorge. „Sonst könnte sich das Haus, das diese Farben trägt, ebenso schnell in Asche verwandeln und mit ihm seine Bewohner.”


    Schwarzbachs Faust traf Hans-Joachim Geiss mitten ins Gesicht. Blut glänzte auf seiner Lippe. Trotzdem lächelte er.


    „Ja, dieses hitzige Temperament”, sagte er. „Leben Sie wohl, Leutnant ohne Papiere!”


    Er wandte sich zur Tür. Man hörte seine Schritte, sie klangen genauso energisch wie auf dem Hinweg. Der Motor eines Wagens sprang an.


    „Also, ich fürchte, das ist nun meine Schuld”, sagte Colin. „Ich hätte auf Verfolger achten müssen.”


    Michael Schwarzbach warf den Korkenzieher auf den Tisch.


    „Er wird das doch nicht wirklich tun, oder? Die Behörden wegen der Papiere informieren?”


    „Wahrscheinlich schon“, sagte Colin ungerührt. „Aber darum habe ich mich bereits gekümmert. Eigentlich müsste jeden Moment jemand kommen, der dir bringt, was du brauchst.”


    Michael starrte ihn an.


    „Wer? Wie kommst du an Papiere?”


    Colin lachte.


    „Beziehungen zur Unterwelt?”, sagte er und zu Johannes Schwarzbachs Entsetzen begann auch Michael zu lachen. Allerdings war es kein heiteres Lachen.


    „Weshalb hast du keine Entlassungspapiere?”, fragte Johannes Schwarzbach atemlos. „Worauf hat dieser unsägliche Mensch angespielt? Wo warst du, nachdem du als vermisst gemeldet worden warst?”


    „Anderswo”, erwiderte Michael. Er setzte sich neben Colin und goss mit unsicherer Hand Wein in ein Glas. „Wer also könnte uns Papiere besorgen? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie Liz´yrmerin bei Kerzenschein Entlassungsschreiben mit fingierten Stempeln bemalt.”


    Colin lächelte bei der Vorstellung.


    „Nein, nein. Auf meiner Reise kam ich zwangsläufig durch Hadesha und das Gespräch kam auf Schlüssel und anderes, das hilft, Hindernisse zu überwinden und ich erwähnte, dass ich hier wohl eher beschriebenes Papier brauchen würde. Daraufhin bekam ich eine Adresse, an die ich mich auch sofort gewendet habe. Dort hieß es, der Spezialist sei leider außer Haus, werde mir die Sachen aber bringen, egal wohin und zwar binnen 36 Stunden.“


    Trotz der Ankündigung zuckten alle am Tisch zusammen, als die Türglocke zum zweiten Mal an diesem Abend anschlug. Es war nur ein einzelner Ton, der lange nachschwang.


    „Ich weiß wirklich nicht, was los ist”, sagte Rosa, als sie eine Karte aus Pergament brachte. „So viele Besucher und so spät!”


    „Schon gut”, sagte Johannes Schwarzbach und las:


    


    Emilo DeLiri


    Doktor der Universität Padua
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    Mit gequälter Miene sah er dem Neuankömmling entgegen, einem kleinen Mann mit tabakbrauner Haut und listigem Gesichtsausdruck, der ihm die Hand entgegenstreckte.


    „Ich bin untröstlich, Sie noch jetzt zu stören! Ganz untröstlich! Darf ich so ungeheuerlich sein, mich zu Ihnen zu setzen und die Wein zu testen, die, wie ich sehe, von schönem Kaiserstuhl stammt?”


    „Bitte, Doktor DeLiri”, sagte Johannes Schwarzbach, den die muntere Anrede und der italienische Akzent vollends aus der Fassung brachten. Doktor Menzel verbarg inzwischen sein Gesicht hinter einem großen Leinentaschentuch, damit niemand den Heiterkeitsausbruch bemerkte, den der Name DeLiri in dieser ohnehin schon bizarren Situation bei ihm ausgelöst hatte.


    „Captain – Leutnant – Dottore!”, sagte DeLiri höflich und sank auf den Stuhl neben dem Hausherrn. Michael holte ein weiteres Glas und schenkte dem Gast Wein ein. Emilio DeLiri nahm einen tiefen, genüsslichen Schluck und seufzte wohlig.


    „So ist es besser”, sagte er dann. „Ich habe gesehen, dass Sie Besuch hatten, meine lieben Freunde. Hässlicher Besuch ist das. Sie haben meine Mitgefühl. Hans-Joachim – nennt es sich nicht so – eine grässliche Erscheinung. Und da habe ich, was hier so nötig ist!” Mit schneller Geste zog er einen dicken Stapel Papiere aus einer Tasche. „Das wird Sie sehr nützlich finden”, sagte er selbstzufrieden. „Stecken Sie das weg, damit es nicht fortkommt.”


    Colin zog den Stoß zu sich heran und steckte alles achtlos in die Tasche seiner Jacke.


    „Schulden wir dafür etwas?”


    Emilio DeLiri grinste. Dabei bewegten sich seine Ohren.


    „Man sagt mir: Für die nette Captain Colin lár und die Leutenant Sadyn, wenn sie reisen, habe immer eine offene Ohr. Aber lasse dich nicht erwischen, denn diese Tage sind böse Leuten unterwegs, mit die wir nichts zu schaffen haben und auch nicht wollen. Ja, unsere Auge ruht nicht leidenschaftslos auf diese Sache. Aber das habe ich nie gesagt, Sie verstehen? Sie haben meine Karte. Ich helfe, wenn ich kann. Manchmal nur kann ich nicht.”


    Er leerte sein Glas, stand auf, verbeugte sich und verschwand so schnell im dunklen Flur, dass es aussah, als habe er sich in Rauch aufgelöst.


    Colin lachte.


    „Na, das ist ja alles gar nicht mal so übel. Wir bekommen Unterstützung von unerwarteter Seite und der Gegner müht sich mit ungewohnt subtilen Drohungen. Anscheinend läuft dort nicht alles nach Wunsch. Aber du solltest deinem Vater jetzt vielleicht die eine oder andere Erklärung geben. Ich fürchte, das alles hat Verwirrung hervorgerufen.”


    Michael sah in sein Glas.


    „Und was soll ich da deiner Meinung nach erklären?”


    „Hast du etwas Unehrenhaftes getan?”, fragte Johannes Schwarzbach, heiser vor Anspannung, die ihm die Kehle zuschnürte.


    „Unehrenhaftes?”, wiederholte Michael gedehnt. Sein Blick richtete sich auf etwas in weiter Ferne. „Habe ich etwas Unehrenhaftes getan, Colin?”


    „Nicht, dass ich wüsste”, sagte Colin sichtlich amüsiert.


    „Wo, zum Teufel, warst du?”, fauchte Johannes Schwarzbach. „Weshalb kann man darüber anscheinend nicht reden? Was steckt hinter der ganzen Sache? Weshalb rennen uns nun auf einmal zwielichtige Gestalten die Tür ein? Wie kann es sein, dass du keine Entlassungspapiere hast und …”


    „Immer die Ruhe”, unterbrach ihn Doktor Menzel. „Für alle Beteiligten dürfte es besser sein, die Dinge mit Ruhe anzugehen.” Er schenkte sparsam Wein nach und schnupperte am Korken, ehe er ihn wieder in den Flaschenhals drückte. „So, und nun tasten wir uns ganz langsam an die Sachen heran. Wenn ich mich recht erinnere, sprachen wir gerade darüber, wie du Captain Harris kennengelernt hast, als uns der Besuch vom Thema abbrachte und genau darüber gibt es doch sicher mehr zu erzählen.”

  


  


  
    Urchvur



    


    Der Doktor hatte keine Gelegenheit herauszufinden, ob er mit seiner Strategie mehr erreichen würde, denn plötzlich tauchte die Hausherrin aus dem düsteren Flur auf, ein flauschiges Wesen mit großen, runden, zuckenden Ohren auf dem Arm.


    „Ich habe gehört, dass wir überraschend Besucher hatten. Hat einer von ihnen vielleicht den Kleinen hier vergessen? Es sieht wie ein exotisches Tier aus und könnte wertvoll sein.”


    Michael drängte sich hastig an Doktor Menzels Stuhl vorbei.


    „Oh bitte, Mutter! Gib ihn besser mir!”


    Kaum hatte er die Hände nach dem Wesen ausgestreckt, kamen irgendwo aus dem bepelzten Bauch bedrohliche, knisternde und knarrende Geräusche.


    „Er scheint bei mir bleiben zu wollen”, bemerkte Amalie Schwarzbach und setzte sich mit dem Wesen auf dem Schoß Colin gegenüber.


    „Lass doch”, sagte Colin zu Michael. „Niklas ist zutraulich und offensichtlich gefällt es ihm bei deiner Mutter. Ich hatte mich schon gefragt, wo er steckt.”


    „Also gehört er Ihnen, Captain Harris?”


    „Gehören ist vielleicht nicht ganz der richtige Begriff. Er hat sich mir angeschlossen und bewahrt dabei durchaus seinen eigenen Kopf. Nicht war, Nicky?”


    Niklas reckte den Hals, um an dem Weinglas zu schnuppern, das Emilio DeLiri benutzt hatte. Eine schwarze, gegabelte Zunge fuhr aus seinem Mäulchen und leckte die Neige auf. Der Geschmack schien ihm zuzusagen, denn er versuchte, Amalie zu entschlüpfen und die Zunge in die wesentlich ergiebigere Flasche zu tunken.


    „Nein, Niklas! Keinen Wein”, sagte Colin. „Tachma! Tachma nadár!”


    Niklas knisterte ärgerlich, zog die lange Zunge aber wieder zurück.


    „Woher stammt das possierliche Kerlchen?”, erkundigte sich Doktor Menzel.


    „Aus einer sehr bewaldeten Gegend”, sagte Michael. „Und er ist beileibe kein Schoßtier!”


    „Zu welcher Art gehört unser kleiner Freund denn?”, hakte Doktor Menzel nach.


    „Keine Ahnung”, sagte Colin. „Ich kenne mich mit Zoologie nicht aus.”


    Plötzlich ließ sich Niklas aus Amalies Armen zu Boden gleiten, knisterte angriffslustig und huschte zum Fenster. Mit seinen beweglichen, kleinen Fingern drehte er den Riegel, zog die Fensterflügel ein Stück auseinander und verschwand in der Dämmerung.


    „Hoffentlich war es keine unserer Katzen, die er gesehen hat”, sagte Michael.


    „Nein, nein, er hat gelernt, Katzen und Hunde in Ruhe zu lassen”, beteuerte Colin.


    Niklas kehrte erstaunlich bald zurück. Er kletterte durchs Fenster, drückte es wieder zu, allerdings, ohne den Riegel wieder zu schließen, und schleifte seine Beute zum Tisch, wo er sie Colin stolz präsentierte.


    Es war ein großer, schwarz gefiederter Vogel.


    Blut lief auf den Boden. Mit einer sachten Bewegung faltete Niklas eine der Schwingen auseinander, fasste sie dicht am Gelenk und riss den Flügel mit einem schnellen Ruck heraus. Er sprang damit auf den Tisch und begann an seiner Beute herumzukauen. Lästige Federn spuckte er in den leeren Brötchenkorb, der in seiner Nähe stand.


    Colin hob den Vogel am anderen Flügel hoch. Auch jetzt, einer Schwinge beraubt und schlaff, wirkte er noch gefährlich. Er trug scharfe, sichelförmige Krallen. Der kahle Hals ließ an Geier denken, genau wie der unerfreuliche Geruch, der vom Gefieder aufstieg, der Schnabel erinnerte an einen zu groß geratenen Raben und die Augen an eine Kreatur der Nacht.


    Colin und Michael wechselten einen besorgten Blick. Michael sah noch einmal zu Niklas, der zufrieden an der großen Schwinge saugte, obwohl er mehr Federn als Blut in den Mund bekam. Dann fasste er Colins Schulter.


    „Die Pferde! Du weißt doch, dass sie immer zuerst die Pferde angreifen!”


    Er rannte zum Fenster, riss die angelehnten Fensterflügel auf und schwang sich übers Fensterbrett. Man hörte ihn über den Plattenweg rennen.


    „Verdammt”, sagte Colin. Er trank sein Glas auf einen Zug leer und sprang dann ebenfalls einfach über das hohe Fensterbrett in den Garten.


    „Wir nehmen besser die Tür”, riet Doktor Menzel. „Diesen jugendlichen Elan habe ich jedenfalls nicht mehr.”


    „Was hat Michael denn überhaupt?”, fragte Amalie.


    „Das werden wir ja sehen”, sagte der Doktor.


    Sie erreichten die Ställe nur zwei oder drei Minuten später und fanden den Kampf bereits in vollem Gange. Michael spießte einen schwarzen Vogel mit einer Heugabel gegen eine Trennwand. Die Pferde traten gegen die Verschläge und drehten in Panik die Köpfe. Colin hatte ein Pferdegeschirr vom Haken gerissen und schwang es gegen zwei dunkle Schatten, die ihn umkreisten.


    Der neue, schwarze Hengst stieg. Seine Hufe donnerten gegen die hölzerne Tür. Etwas flatterte dort im Schein der Kerosinlampe. Dann brach das Pferd außer sich vor Angst und Wut durch die Tür seines Verschlages und versuchte nach draußen zu kommen. Johannes Schwarzbach stellte sich ihm in den Weg.


    „Nein”, sagte er streng. „Es ist gut! Es ist gut, mein Junge! Steh ruhig! Steh ruhig!”


    Der Hengst entblößte seine Zähne und rollte die Augen, aber er biss nicht, als ihn Johannes Schwarzbach oberhalb der Nüstern berührte.


    „Es ist nur ein Vogel!”


    Colin und stülpte einen Eimer über einen Widersacher. Niklas hatte seine erste Beute im Stich gelassen und deckte nun den wild flatternden Vogel auf, wie ein Butler, der eine silberne Abdeckung von einem festlichen Menü herabhebt. Mit sicherem Griff packte er den Hals des Vogels und zermalmte den Kopf zwischen seinen Zähnen.


    Doktor Menzel hatte Amalie wieder aus der Tür ins Freie gedrängt. Sie wollte seine Hand abschütteln, da sah sie, dass er blutete. Die Manschette war vom Hemd gerupft worden, ein Schnabel hatte nur ein Stück Haut zu fassen bekommen und es ebenso herabgerissen wie den Stoff.


    „Halb so schlimm”, behauptete der Doktor, aber er ließ sich zum Haus ziehen und verbinden. Inzwischen war alles in Aufruhr. Zwei Stallburschen schlugen blindlings nach den kreisenden Schatten und Jean, der Gärtner, der in einem Raum über den Ställen wohnte, erschien mit einer Schrotflinte.


    „Sofort weg damit”, herrschte ihn Johannes Schwarzbach an. „Du triffst nur die Pferde!”


    Michael nahm die Flinte aus Jeans Hand, zielte auf einen Vogel, der sich gerade in Colins Schulter festkrallen wollte, stieß Colin mit der freien Hand zur Seite und feuerte aus nächster Nähe einen Schuss ab. Blut, Federn und Fleischfetzchen flogen in alle Richtungen, spritzten quer über die Verschläge, hinter denen die Pferde zu toben begonnen hatten, und überzogen Michaels Gesicht mit schmierigem Rot.


    „Beruhige du die Pferde! Ich erledige die beiden restlichen Urchvur.”


    Colin wandte sich sofort den Verschlägen zu, konnte sich den panischen Tieren jedoch kaum bemerkbar machen. Johannes Schwarzbach hatte dem Hengst Zügel übergestreift und hielt das bebende, aufgeregte Tier, während er Niklas dabei zusah, wie er Verschlagtüren ableckte.


    Michael erdrosselte einen Vogel. Den anderen haschte Niklas aus der Luft und schlug ihn gegen einen Pfosten, bevor er ihm die Zähne in den kahlen Hals grub. Michael nahm einen Eimer mit Wasser und schüttete sich den Inhalt über den Kopf, um das Blut abzuwaschen. Dann ging er zu Elisa, einer besonders panischen Stute, und sagte zu ihr: „Nugunar aliun. Da´tá. Tá” und die Stute stand plötzlich still und sah ihn an. Er streichelte über ihre Nüstern und sie schnaubte. Nachdem er das zweite Pferd mit diesen merkwürdigen Worten beruhigt hatte, wurden auch die anderen aufmerksam. Sie reckten die Köpfe vor, um ihn anzusehen und der Hengst hörte auf, am Zügel zu zerren.


    „Da´tá, aliuni”, sagte Michael noch einmal und damit war der Aufruhr vorbei, jedenfalls, was die Pferde betraf.


    Es kostete sehr viel mehr Anstrengung, die Stallburschen und den Gärtner zu beruhigen und wieder zu Bett zu schicken. Colin wischte Blut von den Verschlägen und Niklas schwelgte in einem wahren Festschmaus. Er nagte an jedem toten Vogel, warf Flügel und Füße in einen Eimer und knisterte zufrieden.


    Colin hängte die Heugabel wieder an ihren Platz und sagte zu Michael: „Du weißt schon, dass es nicht gut ist, hier Syndar zu sprechen, oder?”


    „Hätte ich abwarten sollen, bis sie den ganzen Stall zerlegt hätten?”, fragte Michael dagegen. Mit der Schuhspitze stieß er einen Vogel an. „Und es ist auch nicht erlaubt, hier Urchvur fliegen zu lassen.”


    „Und wessen Schuld ist es, wenn die Dunkelheit ihre Geschöpfe ausschickt?”, fragte jemand leise.


    Colin und Michael fuhren gleichzeitig herum.


    Jemand war unbemerkt in das Stallgebäude gekommen und stand nun im unsteten Licht der Kerosinlampe direkt vor ihnen.


    Johannes Schwarzbach, der die Verletzungen des Hengstes mit Wundöl abtupfte, erschrak und kam um das Pferd herum. Er streckte die Hand nach der Heugabel aus, dann erschien es ihm übertrieben dramatisch und er ließ die Hand sinken.


    Der Fremde nahm den Hut ab, der sein Gesicht beschattet hatte, und schüttelte sein graues Haar, so dass es ihm offen bis weit über den Rücken fiel.


    „Wessen Schuld ist es, wenn die Urchvur ausschwärmen?”, wiederholte er. „Wer lockt schwarze Schwingen hinter sich her? Zu wem kommt der Gesandte des Herrn von Sigris?”


    „Ich wundere mich über diese unhöfliche Art, einfach hereinzuplatzen und düstere Bemerkungen zu machen, ohne sich wenigstens vorzustellen”, sagte Colin. „Sogar Hans-Joachim Geiss hat seine Karte abgegeben, ehe er ins Haus stürmte.”


    Klare graue Augen musterten ihn ungehalten.


    „Wer Bedeutung besitzt, pflegt mich zu kennen. Aber gut: Ich bin Satar, ständiger Vertreter des Hauses Syngadesh und Elgiar des Lakahasár von Sadynhermyr für Vamilpura.”


    Colin musste grinsen.


    „Ständiger Vertreter? Darf man sich erkundigen, wer dich eingesetzt hat und wann? Denn zufällig komme ich gerade aus Syngadesh und zwar auf Wunsch des Lakahasár.”


    Der große, schlanke Fremde schien noch größer zu werden.


    „Du nimmst dir einiges heraus”, sagte er kühl. „Weißt du, wer ich bin und was du bist?”


    „Ja. Durchaus. Ich bin Colin Harris – auch Lynlár genannt – und ich bin im Auftrag des Lakahasár hier. Und ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass sein Vorgänger dich eingesetzt hat. Bei all der Aufregung hat anscheinend niemand daran gedacht, den Gesandten nach Hause zu rufen und neu zu instruieren. Toryvrett dâr Sadynhermyr ist der Lakahasár. Ist das überhaupt bis hierher gedrungen?”


    „Du musst mich nicht belehren”, sagte Satar hoheitsvoll und richtete umständlich seinen Mantel. „Der verstorbene Herrscher setzte mich ein und ich folge den Anweisungen, die er mir gegeben hat. Und da ich nicht zurückgerufen wurde, nehme ich auch nicht zur Kenntnis, dass ein Fremder seine Hände auf das kühle Gold Lauriguárinurs gelegt hat. Ein Narde! Welch ein Ränkespiel eifersüchtiger Mächte! Denn wäre es alles mit rechten Dingen zugegangen, wäre nun Etaritár Lakahasár oder eher noch sein Halbbruder, der Herr von Isgil, in dem das Erbe am Höchsten verwirklicht ist.”


    Michael Schwarzbach trat aus dem Schatten eines Pfeilers und verneigte sich förmlich vor Satar.


    Er lächelte höflich und zog eine silberne Kette unter seinem Hemdkragen hervor. Daran hing ein münzgroßes Wappen, das Johannes Schwarzbach wegen der ungewöhnlichen Form und der düsteren Farben sofort wiedererkannte. Er hatte es ja vor kaum einer Stunde auf einem kleinen Kärtchen gesehen. Grau und Blutrot glänzten im spärlichen Licht der Lampe so stark, als besäßen sie eigene Leuchtkraft.


    „Ich verbrachte lange Monate auf Isgil und wie du siehst, trage ich auch das Wappen von Isgil. Nuvlar unterstützt Etaritár in keiner Weise. Er hat die Entscheidung seines Vaters vorbehaltlos akzeptiert.”


    Satar betrachtete das Wappen.


    „Ich habe vorschnell gesprochen.“ Er verneigte sich vor Michael. „Nuvlar von Isgil hat dich mit seinen Farben ausgestattet und ich kann deine Worte daher nicht ignorieren.”


    Michael erwiderte die Verbeugung.


    „Dann können wir Unstimmigkeiten wohl beiseitelegen. Wir haben genügend damit zu tun, mit den Drohungen des Herrn von Sigris fertig zu werden, dem Worte anscheinend doch zu wenig waren, und der uns auch noch ein gutes Dutzend Urchvur auf den Hals gehetzt hat.”


    Satar betrachtete den Haufen toter Vögel, der neben Niklas lag. Sein Blick glitt kurz zu den Pferden und dann wieder zu dem Wappen, das nun offen über Michaels Weste hing.


    „Ich werde mir Rat und Instruktionen holen und dann gegebenenfalls meine Hilfe zur Verfügung stellen. Für mein spätes Eindringen in die häuslichen Kreise bitte ich um Vergebung”, sagte er und verneigte sich vor Johannes Schwarzbach. „Ich wünsche den Herrn noch einen schönen Abend.”


    Seine schlanke Hand berührte zärtlich die Nüstern des schwarzen Hengstes, dann war er an der Tür und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


    Colin zuckte die Achseln.


    „Heute scheinen wir vor Überraschungen ja wirklich nicht sicher. Dass du Nuvlars Wappen um den Hals trägst, wusste ich auch noch nicht.”


    „Hast du etwas dagegen?”, fragte Michael.


    „Ich erinnere dich nur daran, dass Nuvlar einer der begabtesten und hartnäckigsten Intriganten ist, die kennen zu lernen ich je das Vergnügen hatte.”


    „Fängst du jetzt auch damit an? Er hat Toryvrett anerkannt, erkennt ihn an und wird ihn immer anerkennen!”


    „Nuvlar ist der Meister des geheimen Vorbehalts und seine Rolle damals …”


    „Vorsicht, Colin!”


    „Vorsicht wovor, Sadyn? Wir haben genügend Gegner. Da erübrigt es sich, uns gegenseitig an die Kehle zu gehen.”


    „Ich möchte nur, dass du deine Worte ein wenig sorgfältiger wählst”, schnappte Michael.


    „Bitte. Wie du willst.”


    „Oh, schon gut”, sagte Michael unwillig. „Du teilst natürlich Liz´yrmerins Meinung.“


    „Oh. Möchtest du jetzt Streit anfangen? Hat sich ihre Meinung nicht immer wieder als richtig erwiesen?”


    Johannes Schwarzbach schob sich zwischen die beiden.


    „Halt”, sagte er. „Keine Auseinandersetzungen. Wir gehen ins Haus zurück, sehen nach Amalie und Jakob und danach will ich endlich wissen, was hier gespielt wird!“


    

  


  
    Die Gaben des Dottore DeLiri


    


    Doktor Menzel lag auf dem Sofa, die Beine auf der Lehne platziert und ein Glas Rotwein in Reichweite. Trotz seiner Verletzung sah er gut gelaunt aus. Er prostete Michael zu.


    „Nun lass uns nicht länger im Dunkeln! Nach so viel merkwürdigen Ereignissen und einem äußerst unangenehmen Schnabelhieb darf man wohl neugierig sein. Hannes hat mir gesagt, dass es sogar noch einen weiteren Besucher gab und du ein geheimnisvolles Wappen mit dir herumträgst. Da du also offensichtlich in politische Angelegenheiten verwickelt bist, wäre es für deine Familie sicher gut, zu wissen, was da auf sie zukommen könnte, meinst du nicht?”


    Johannes Schwarzbach blätterte stirnrunzelnd in den Pässen, die Colin aus der Tasche genommen hatte. Erst sah er gar nicht hin, weil er auf Michael achtete, dann zog das unbefleckte Weiß seine Blicke auf sich.


    Die Seiten waren vollkommen leer. Es gab weder die handgemalten Stempel, auf die Michael angespielt hatte, noch auch nur den allerkleinsten Eintrag. Nicht einmal vorgedruckte Spalten für Namen, Augenfarbe und so weiter. Als Johannes Schwarzbach die Entlassungspapiere auffaltete, erwiesen auch sie sich als leere Blätter.


    Er räusperte sich, sagte aber nichts, weil er seinen Sohn nicht gerade jetzt ablenken wollte, da er endlich bereit schien, sein Geheimnis preiszugeben.


    Draußen schlugen Autotüren. Amalie Schwarzbach wandte den Kopf und Colin sagte: „Nicht schon wieder!”


    Dann kam Rosa über den Gang gerannt.


    „Die Polizei! Die Polizei!” Außer Atem und rot vor Aufregung hielt sie sich am Türrahmen. „Die Polizei!”, wiederholte sie stammelnd. „Aus Kassel.”


    Blank geputzte Knöpfe glänzten im Gang. Colin nahm die Papiere aus der Hand des sprachlosen Hausherrn, teilte den kleinen Stapel und schob Michael schnell eine Hälfte davon zu.


    „Michael”, japste Johannes Schwarzbach. „Die Papiere”, aber da war es schon zu spät. Sechs Polizisten durchquerten den Raum. Der Vorderste grüßte höflich. Er war Polizei-Wachtmeister und kannte die Familie natürlich, denn auch die Polizei kaufte hier Pferde.


    „Guten Abend, Herr Schwarzbach! Frau Schwarzbach! Tut mir leid, dass wir so spät stören, aber die Sache duldet keinen Aufschub. Uns liegen zwei Anzeigen vor. Sie haben einen ausländischen Gast im Haus?”


    „Ja, aber”, Johannes Schwarzbach straffte sich, „ja, so ist es. Was besagen diese Anzeigen?”


    „Oh, ich fürchte, es betrifft auch Ihren Sohn”, sagte der Wachtmeister bedauernd. „Ich muss die Papiere kontrollieren. „Sie werden mir verzeihen, aber die Anschuldigungen sind weitreichend… Fahnenflucht unter anderem. Ich nehme an, das wird sich ganz schnell aufklären. Darf ich bitte die Papiere sehen, die Sie bei der Entlassung aus der Armee bekommen haben, Herr Schwarzbach? Und vom Gast des Hauses hätte ich gerne Einreisepapiere oder einen Pass, der ihn berechtigt, sich hier aufzuhalten.”


    Johannes Schwarzbach lehnte sich vor, um Colins Hand abzufangen, der in seine Tasche gegriffen hatte und die Papiere des Dottore DeLiri über den Tisch reichte.


    Der Wachtmeister war schneller. Er klappte den Pass auf.


    Johannes Schwarzbach fühlte seinen Puls pochen, als er über Tisch, Weinflaschen und Gläser hinweg auf die eng bedruckten Seiten stierte.


    Der Polizist blätterte im Pass, schloss ihn und nahm sich die anderen Papiere vor, Seiten, die schon ein wenig vergilbt wirkten, teils in Englisch, teils in Deutsch beschrieben waren und amtlich wirkende Stempel trugen.


    „Das ist in Ordnung. Darf ich nun Ihre Papiere sehen, Herr Schwarzbach?”


    Michael reichte sie ihm.


    Nach einem langen Blick auf das dreiseitige Entlassungsschreiben sah er auf.


    „Ich verstehe”, sagte er. „Ich verstehe.” Er warf nur einen flüchtigen Blick in den Pass, der ein Visum für Frankreich enthielt, und gab dann alles zurück. „Wie ich sehe, haben Sie sich besonders um unser Vaterland verdient gemacht. Sehr bedauerlich, dass wir gezwungen waren, dieser Anzeige nachzugehen. Aber das ist nun einmal unsere Pflicht.”


    „Selbstverständlich”, sagte Michael freundlich. „Daran gibt es nichts auszusetzen.” Er legte die Papiere auf den Tisch. „Wir dürfen Ihnen wohl nichts anbieten? Nein? Dann begleite ich Sie nach draußen. Bedauerlich, dass Sie wegen dieser albernen Sache so spät noch hier zum Gestüt hinaus mussten. Das nächste Mal kommen Sie außerhalb des Dienstes und wir essen einen guten Bienenstich zusammen.”


    Der Wachtmeister verabschiedete sich überaus freundlich, entschuldigte sich noch einmal bei der Dame des Hauses für die Störung, dann folgten die Polizisten Michael durch den Flur nach draußen.


    Johannes Schwarzbach zog den flachen Stapel Papiere zu sich herüber und schlug den Pass auf. Die Seiten waren vollkommen leer. Auch jede Seite des Entlassungsschreibens erwies sich als blütenweißes und buchstäblich unbeschriebenes Blatt.


    Michael kam zurück, setzte sich an den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. Colin stieß ihn freundschaftlich an.


    „Anscheinend trägt unser Freund DeLiri seinen Namen zu recht. Meinst du nicht?”


    Widerstrebend hob Michael den Kopf.


    „Das ist es ja. Manchmal frage ich mich wirklich, ob ich mir das alles nur einbilde. Ob wir tatsächlich schon das Jahr 1923 haben, oder ob ich mit einer hässlichen Kopfwunde in einem Lazarett dahin dämmere, nachdem diese Granate neben uns explodierte. Ist es nicht vielleicht doch ein langer Traum? Bin ich überhaupt wieder nach Hause gekommen?”


    „Falls es ein Traum ist, würde ich an deiner Stelle Dottore DeLiri bitten, ihn zu deuten”, erwiderte Colin ungerührt. „Ich erinnere mich, auf seiner Karte gelesen zu haben, dass er Traumdeutung betreibt. Neben Chiromantie und irgendetwas, das mit Ektoplasma zu tun hatte. Ist das nicht etwas, womit sich Geisterbeschwörer beschäftigen? Irgendeine Substanz?”


    „Ja, mach dich nur über mich lustig!”, grollte Michael. „Aber am Anfang warst du derjenige, der immer nach Gewissheit suchte und Käferbeine zählte, um festzustellen, wohin es uns verschlagen hatte.”


    Amalie Schwarzbach stand auf und legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter.


    „Du solltest dir keine Sorgen machen. Es sind all die Veränderungen, die dich bekümmern.”


    „Nein, Lilia”, sagte Doktor Menzel. „Den Jungen bedrückt ein Geheimnis, das meiner Meinung nach absolut feste, greifbare Grundlagen hat. Ich habe ja nichts, oder nicht allzu viel gegen die moderne Schule der Psychologie, aber Michaels Unterbewusstsein oder sein Unbewusstes, oder was auch immer, kann ja keine exotischen Tiere materialisieren, auch wenn Captain Harris von Ektoplasma redet! Es ist eine Tatsache, dass unser possierlicher Niklas existiert und auch diese widerlichen Vögel sind bestimmt keinem Traum entsprungen. Der Schnabelhieb jedenfalls war gegenständlich genug! Nein, nein! Es gibt irgendwo unter dem doppelten Boden etwas Reales und darüber sollten wir jetzt reden!”


    „Doppelter Boden?”, sagte Michael mit träumerischer Stimme. „Es ist eher ein dreifacher Boden, oder?” Er zählte an den Fingern ab: „Vamilpura, Hadesha, Cyperell, Sadynhermyr. Drei Tore. Drei Böden. Und es ist nicht so, als ob es da nicht weiterginge. Sigris. Elgon. Drukdur. Und wer weiß, was kommt, wenn man sich noch tiefer hinabwagt.”


    Doktor Menzel hatte sich aufgerichtet. Er schien sich jetzt doch Sorgen um Michaels seelische Verfassung zu machen.


    „Was meinst du mit tiefer?”, fragte er. „Für mich hört sich das nach Geheimgesellschaften an: Politische Zirkel, in denen man sich mit Decknamen anredet und Schlüsselworte benutzt, um wichtige Botschaften zu übermitteln. In letzter Zeit sollen solche Gesellschaften ja wie Pilze aus dem Boden schießen.” Er spähte zu Colin hinüber, der sich ein weiteres Glas Wein genehmigte und unverhohlen grinste. „Liege ich damit so falsch, Captain Harris?”


    Colin strich Niklas über den Kopf, der die Berührung mit behaglichem Knistern quittierte.


    „Das Wort Gesellschaft ist sicher nicht falsch. Und geheim stimmt auch, denn diese Gesellschaften offenbaren sich uns normalerweise nicht.”


    Die Augen des Doktors glitzerten triumphierend, doch sein schlauer Gesichtausdruck machte einer höchst verblüfften Miene Platz, als Colin fortfuhr: „Aber Michael hat den Begriff tiefer nicht umsonst gewählt. Auf den gewohnten Längen- und Breitengraden sind diese Reiche nicht zu finden. Man spricht von Ebenen. Sie liegen nicht neben- sondern untereinander. Wie wörtlich das zu verstehen ist, konnten wir nie herausfinden. Worte wie höher oder tiefer beziehen sich auf Licht und Dunkelheit. Je mehr Licht sie erhalten, desto höher liegen sie und je tiefer…”


    „Was du für einen Blödsinn erzählst”, fauchte Michael. „Du weißt doch spätestens seit Cyperell, dass die Ebenen in einander verschachtelt sind! Sadynhermyr ist hier!” Er blickte wild um sich. „Hier, genau hier, ist Hadesha, ist Cyperell, ist Sadynhermyr. Und alle erhalten dasselbe Licht. Nur sehen wir es nicht. Es sind Lichtwellen, die die Wesen wahrnehmen, und so wie wir die blendenden ultravioletten und die noch glänzenderen Frequenzen nicht sehen können, können die Bewohner von Sigris niemals das helle Tageslicht wahrnehmen, das wir sehen und …”


    „Das ist wieder dieser Quatsch, den dir Nuvlar aufgetischt hat”, unterbrach ihn Colin ungeduldig. „Weißt du denn nicht, dass Licht nicht aus Wellen bestehen kann? Es sind kleine Teilchen. Urpartikel. Aber letztlich ist es völlig einerlei. Der Punkt ist: Es sind Welten, in die man nur gelangt, wenn man die Tore kennt oder Schlüssel besitzt. Und diese Welten bilden eine Abfolge von oben nach unten. Oder wegen mir von unten nach oben.”


    „Äh, worüber reden wir gerade?”, fragte Amalie Schwarzbach vorsichtig. „Solche naturwissenschaftlichen Dinge finde ich ein bisschen verwirrend. Und was haben Lichtpartikel damit zu tun, dass wir von exotischen schwarzen Vögeln heimgesucht werden?”


    „Das ist doch Wahnsinn”, fuhr ihr Mann dazwischen. „Erst leere Pässe, die plötzlich bedruckt sind, und nun hören wir etwas über Lichtwellen und verschachtelte Ebenen! Ich möchte jetzt, verdammt noch mal, endlich wissen, was es mit der politischen Seite auf sich hat! Wohin bist du verschwunden, nachdem wir die Nachricht bekamen, dass du vermisst wirst? Und warum bist du dorthin gegangen? Was sind die Ziele dieser geheimnisvollen Organisation, deren Wappen du mit dir herumträgst? Sind sie monarchistisch, kommunistisch, sozialistisch oder was sonst?”


    Colin lachte.


    „Oh, monarchistisch. Streng monarchistisch”, sagte er. „Ich glaube, das ist das, was Michael daran so gut gefällt.”


    „Na, da haben wir doch endlich mal ein Zipfelchen der Wahrheit gepackt”, sagte der Doktor zufrieden. „Es geht also doch um die Krone!”


    „Ja”, sagte Colin. „Es geht sogar ausgesprochen wortwörtlich um die Krone.”


    Diese Neuigkeit hellte Johannes Schwarzbachs Stimmung deutlich auf. Er sah Michael an und in seinem Blick lag Stolz.


    „Nun, dann wäre es vielleicht gar nicht richtig von uns, weitere Fragen zu stellen. Natürlich würde es mich interessieren, um welchen Bund es sich handelt. Aber ich verstehe, dass es gefährlich sein könnte, nach Dingen zu fragen, die nicht umsonst mit geheimen Namen versehen werden. Schließlich gibt es im Land dunkle Kräfte, die gänzlich widerstrebende Ziele verfolgen und es steht im Augenblick nicht sonderlich gut um die nationale Sache.”


    Michael starrte ihn an.


    „Wovon, bitte, redest du?”


    „Nun, vom Walküren-Bund, dem Sportclub Germania und so weiter. Von Vereinigungen, die dazu beitragen sollen, die vaterländische Gesinnung zu stärken und …”


    „Hoppla”, sagte Colin. „Mir scheint, es gibt da ein Missverständnis! Ich habe mir nie viel aus Wagner gemacht und was die vaterländische Gesinnung angeht, so muss ich gestehen, neige ich inzwischen eher einem vorsichtigen Weltbürgertum zu.”


    Michael tastete nach dem Brotkorb, fand darin ein Häufchen schwarzer Federn und zog angewidert die Hand zurück.


    „Ihr meint also tatsächlich, ich würde mich irgendeinem blödsinnigen Verein anschließen, in dem sie sich gegenseitig einzureden versuchen, was wir alle für Helden waren?”


    „Michael”, sagte sein Vater schockiert.


    Colin beeilte sich, den aufkeimenden Streit zu verhindern. Er lehnte sich vor, versuchte die Blicke auf sich zu ziehen, und sagte: „Anscheinend habe ich dieses Missverständnis ausgelöst. Wenn ich von einer Krone rede, dann meine ich nicht die Deutsche Kaiserkrone.”


    „Ja, um Himmels Willen! Welche denn sonst?”, rief Johannes Schwarzbach.


    „Lauriguárinur”, sagte Michael mit dramatischer Betonung. „Die neunäugige Krone!”


    „Aber wofür steht dieser Phantasiename?”, drängte der Doktor.


    Michael ließ sich über die Tischplatte sinken.


    „Deswegen habe ich gar nicht erst versucht, etwas zu erklären”, murmelte er. „Ihr versteht es einfach nicht!”


    Sein Vater kam um den Tisch herum und setzte sich neben ihn.


    „Kannst du es uns nicht einfach und mit klaren Worten sagen?”


    Es blieb still.


    „Warum erzählen Sie es uns nicht, Captain Harris?”, fragte Amalie Schwarzbach, da Michael nicht einmal den Kopf hob.


    Colin blinzelte.


    „Ich? Wie Michael ganz richtig gesagt hat, bin ich ja eigentlich der Käferbeinzähler, der immer nach Gewissheit gesucht hat und der nur aus rein praktischen Erwägungen heraus beschlossen hat, als wirklich zu betrachten, was einfach hartnäckig auf seiner Existenz zu bestehen scheint.”


    „Sag es ihnen”, zischte Michael. „Hör auf, dein hervorragendes Deutsch zur Schau zur stellen und sage es ihnen einfach! Ich kann es nicht!”


    Er sah auf, als es neben ihm leise raschelte. Das Entlassungsschreiben begann sich aufzufalten, wie sich Papier manchmal öffnet, wenn es nicht ordentlich zusammengelegt wurde. Aber es war beschrieben. Nicht bedruckt, sondern mit schöner, flüssiger Handschrift bedeckt, die ein wenig altmodisch und verschnörkelt anmutete.


    Colin zog die Seiten unter Michael weg und las laut:


    


    Traumdeutung für Leutnant Michael Schwarzbach, genannt Sadyn:


    Uns erreichte der Wunsch, Ihren jüngsten Traum gedeutet zu bekommen.


    


    Ihr Traum:


    Sie träumten, Sie seien niemals in Sadynhermyr gewesen, sondern nach dem Einschlag einer französischen Granate in ein Feldlazarett eingeliefert worden, wo Sie bis zum heutigen Tage der Wahnvorstellung unterliegen, es gäbe untere Welten und Sie hätten sich im dunklen Reich von Sadynhermyr mehr als 28 Monate lang aufgehalten, der Krone Lauriguárinur einen Dienst erwiesen, dem geheimnisvollen Verschwörer Nuvlar von Isgil den Treue-Eid geleistet und seien schließlich in Ihre Welt zurückgekehrt, um in einem Krieg zu kämpfen, der längst zu Ende war.


    


    Deutung:


    Erste Möglichkeit: Wunschtraum. Sie wünschten, das alles sei nicht geschehen und Sie könnten erwachen, um Ihr altes Leben wieder aufzunehmen.


    Zweite Möglichkeit: Abwehr verdrängter Bewusstseinsinhalte. Sie leiden unter Übertragung der Ihnen geboten erscheinenden Treue gegen Kaiser und Vaterland auf Prinz Nuvlar von Isgil, nachdem Kaiser und Vaterland sich alptraumhaft verändert haben.


    Die nicht bewältigten Kriegserlebnisse, auch Neurosen genannt, führen zur Abwehr aller Erinnerungen, die damit zusammenhängen. Das Lazarett verkörpert hier den Wunsch nach Heilung von seelischem Schmerz.


    Dritte Möglichkeit: Sie wurden der allseits bekannten Wirkung von Urchvur-Federstaub ausgesetzt und leiden aufgrund persönlicher Disposition zur Grübelei unter den üblichen Symptomen wie etwa dem Gefühl, in einen Abgrund zu versinken, nicht geliebt zu werden, oder krank zu sein. Oder Ihre ausgeprägten Schuldgefühle wurden durch den Federstaub an die Oberfläche geholt.


    


    Rat der traumdeutenden Stelle:


    Dusseliger Narr! Weißt du eigentlich, wie egoistisch es ist, ständig in deiner müden Seele zu schaukeln, wenn es Aufgaben zu erledigen gibt? Soll Brunerur von Sigris Herr aller Welten unterhalb von Gurs werden, bloß weil du mit dir selbst nicht klarkommst? Du hast eine besondere Verbindung zur neunäugigen Krone. Mach dich endlich auf den Weg!


    


    „Das hast du dir ausgedacht”, fauchte Michael und riss Colin das Blatt aus der Hand.


    Aber dort stand genau das, was Colin vorgelesen hatte.


    „Ja, ja. Der gute Dottore”, sagte Colin. „Endlich mal ein Traumdeuter, der sein Handwerk versteht.”


    „Was ist das jetzt wieder für ein Taschenspielertrick?”, empörte sich Johannes Schwarzbach.


    Als Michael das Blatt auf den Tisch legte, begann die Schrift zu schwinden. Innerhalb von Sekunden hatte sie sich vollkommen aufgelöst und die Seite lag wieder rein und weiß vor ihm.


    „Mesmerismus”, sagte Doktor Menzel sachkundig. „Das Ganze beruht auf hypnotischer Einwirkung. Dieser Emilio DeLiri hat uns irgendwie beeinflusst. Ich glaube, man nennt es einen post-hypnotischen Befehl. Ich habe darüber erst kürzlich einen Artikel in einer medizinischen Fachzeitschrift gelesen.”


    Amalie lehnte sich vor und legte ihre Hand auf die bebenden Finger ihres Sohnes.


    „Dieser Prinz Nuvlar, der eben erwähnt wurde: Was für eine Art von Mensch ist er?”


    Colin konnte sich nicht beherrschen und platzte mit einem Lachen heraus.


    „Gar keine Art von Mensch. Nuvlar ist ein Symharde. Ein zweifellos mehr als gutaussehender, grauäugiger, gerissener, glattzüngiger und nicht ganz uneinflussreicher Symharde.”


    Michael warf Colin einen strafenden Blick zu.


    „Nuvlar ist klug und besitzt alle Eigenschaften königlicher Geburt: Stil, Haltung, Stolz und …”


    “… Machtgier”, vollendete Colin den Satz.


    Michael stand auf.


    „Oh, komm”, sagte Colin zu ihm. „Nicht einmal Nuvlar selbst hat versucht, das zu leugnen. Hat er sich Lauriguárinur aufgesetzt, oder nicht?”


    „Das beweist nur seinen Mut”, erwiderte Michael kalt.


    Auf dem weißen Blatt erschien in dick gezogenen Buchstaben die Frage: „Träumst du immer noch, oder handelst du endlich?”


    Michael warf sich auf Colin und sie stürzten mit dem Sessel nach hinten.


    „Das war nicht das, was ich damit sagen wollte”, erschien auf dem Blatt, aber niemand las die Schrift. Johannes Schwarzbach zog seinen Sohn hoch und Doktor Menzel hielt Colin den gesunden Arm hin.


    „Das ist nur die Übermüdung”, sagte Amalie Schwarzbach vorwurfsvoll. „Aus reiner Neugier halten wir unseren Gast weit über Mitternacht hinaus wach und Michael ist eindeutig nicht auf der Höhe. Er gehört ins Bett. Morgen ist noch Zeit genug. Schlaf, ein gutes Frühstück und danach sehen wir weiter!“


    

  


  
     Schwarz auf Weiß


    


    Colin schlief wunderbar, doch gegen sechs Uhr war er plötzlich hellwach und da er keine Lust hatte, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen, stand er auf. Mit ruhiger Hand steckte er sein Haar auf und zog Hemd und Hose aus dem Besitz des gefallenen Dietmar Schwarzbach an. Dann betrachtete er sich im Spiegel.


    Ein wenig merkwürdig war es schon, die Sachen eines Toten zu tragen. Vielleicht war er es aber auch schlicht und einfach nicht mehr gewöhnt, sich so zu kleiden.


    Als er die Treppe hinunterlief, hörte er von weit fort Stimmen. Das Hauspersonal war bestimmt schon einige Zeit wach und bereitete gerade das Frühstück vor. Colin freute sich darauf. In den vergangenen Wochen hatte er viele Mahlzeiten auslassen müssen. Die rot getigerte Katze auf dem Arm ging er kurz darauf in den Garten. Er schlenderte an den mustergültig gepflegten Beeten entlang. Obwohl er sich gründlich danach umsah, entdeckte er keine toten Kaninchen, keine Amseln. Anscheinend hatte sich Niklas an den Urchvur sattgefressen.


    Colin setzte die Katze ab und sie begann sich zu putzen. Er ging weiter und öffnete das kleine Törchen zum Gemüsegarten. Dort zog er eine Möhre aus dem leicht sandigen Boden. Er war gerade dabei, die lose Erde mit der Hand herabzuwischen, da hörte er das Törchen ins Schloss fallen und drehte sich um.


    Eine junge Frau war mit schnellen Schritten auf ihn zugekommen. Jetzt, da sie sein Gesicht sehen konnte, blieb sie stehen und starrte ihn an.


    „Guten Morgen“, sagte Colin höflich. „Habe ich Sie irgendwie aus der Fassung gebracht?“


    Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Nein“ Sie sah auf sein geflochtenes und hochgestecktes Haar. „Es war nur, weil Sie Dietmars Hemd tragen. Einen Augenblick lang war ich verblüfft.“


    „Oh, ja.“ Colin sah an sich herab. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Die Herrin des Hauses war so freundlich, mir ein paar von den Sachen zu geben.“


    „Darf man fragen, wer Sie sind?“


    Colin warf einen Blick auf den Zeichenblock unter dem Arm der jungen Frau, ihr modisch zum Bubikopf geschnittenes, dunkelblondes Haar und die feste, entschlossene Linie der Lippen, und er folgerte, dass er es mit einem Mitglied der Familie zu tun hatte.


    „Mein Name ist Colin Harris. Ich kam Michael besuchen und wurde eingeladen, einige Tage zu bleiben.“


    Sie reichte ihm die Hand.


    „Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Michaels Schwester.“


    „Sehr erfreut.“ Er sah noch einmal auf den Block unter ihrem Arm. „Zeichnen Sie?“


    „Ein bisschen.“ Ihr Blick streifte sein Haar. „Warum fragen Sie? Sind Sie auchkünstlerisch interessiert?“


    Colin lachte.


    „Interessiert schon. Aber ich habe selbst keinerlei Fähigkeiten in dieser Richtung.“


    „Nein? Ich dachte, weil Michel Gedichte liest, vielleicht wären Sie …“


    „Dichter?“, fragte er amüsiert. „Wegen meiner langen Haare? Das ist nur eine persönliche Marotte.“


    Ihr war es offensichtlich etwas peinlich, darauf angespielt zu haben.


    „Sie sind Engländer, nicht wahr? Wir hatten immer viel Kontakt zu Engländern. Wegen der Pferde.“ Sie ließ den Satz wie eine Frage ausklingen.


    „Ich mag Pferde“, sagte Colin und gab damit deutlich zu erkennen, dass er kein Reiter war. Sonst hätte er entweder eine streng sachliche Bemerkung gemacht, oder mehr Enthusiasmus gezeigt. „Sie sind früh unterwegs. Haben Sie Skizzen gemacht?“


    „Ja. Ich kam heute Nacht von Freunden und war so überdreht, dass ich nicht schlafen konnte. Also bin ich früh losgezogen, um zu sehen, was der Sonnenaufgang mir bringen würde. Und siehe da: Obwohl ich die Gegend in und auswendig kenne, habe ich eine richtig verwunschene Stelle entdeckt, die sich für ein paar Skizzen anbietet. Merkwürdig, dass ich sie nie vorher bemerkt habe. Vielleicht hat jemand die Steine dort neu gruppiert, als ich fort war.“


    Sie klappte ohne Scheu ihren Block auf und zeigte ihm die Zeichnungen. Sie hatte eine Grobskizze mit Zeichenkohle angelegt und zwei weitere feiner ausgearbeitet. Ein viertes Bild war mit weichem Bleistift ausgeführt. Aber die erste Kohlezeichnung hatte zweifellos die stärkste Ausdruckskraft.


    Sie zeigte eine mit Unkraut überwachsene Mulde in einer Wiese, in der jemand kopfgroße, helle Bruchsteine zu einem Kreis ausgelegt hatte. Mitten im Rund der anderen Steine lag ein größerer Findling, der eine deutliche Vertiefung besaß, in der Wasser glitzerte. Neben dem Findling lag ein Häufchen Federn.


    Colin sah sich das auf der Bleistiftzeichnung an, die mehr Details wiedergab.


    Als hätte dort ein Raubvogel eine Taube gerupft. Ein loses Häufchen, teils aus Schwungfedern, teils aus weichem Flaum.


    Colin musste sofort an Niklas denken.


    „Lag der tote Vogel da auch irgendwo?“


    „Nein“, sagte sie. „Und das hat auch kein Falke dort zurück gelassen. Zwei Federn waren am Schaft mit rotem Faden umwickelt.“ Sie wies auf die Bleistiftskizze. „Hier sieht man das ganz gut. Anscheinend hat sich da jemand in praktischer Magie versucht.“ Sie blinzelte. „Wahrscheinlich ein altheidnischer Liebeszauber. Ich fand es jedenfalls romantisch genug, um es festzuhalten.“


    „Na, ob das gerade ein Liebeszauber sein soll?“, sagte Colin skeptisch. Jetzt sah das Ganze weniger nach Niklas aus. „Ist der Ort in der Nähe?“


    „Dort drüben, hinter der kleinen Anhöhe“, erklärte sie bereitwillig. „Weshalb? Liegt Magie eher auf Ihrer Linie als Kunst?“


    Colin unterdrückte die Antwort, die ihm schon auf der Zunge lag.


    „Leider fehlt es mir auch da an jeglicher Begabung oder Fähigkeit. Da ich aber neugierig bin, werde ich mir diese Mulde gleich mal ansehen.“


    „Ich zeige sie Ihnen.“


    Sie liefen bis zum hinteren Tor und von dort aus über die Wiesen. Colin bot an, den Block zu tragen.


    „Blödsinn“, sagte sie. Zielstrebig führte sie ihn bis zur Anhöhe und dann einen kleinen Pfad entlang, der sich zwischen hartstieligem Gras und Gebüsch verlor. Die Mulde fiel Colin erst auf, als sie dicht davor standen. Er betrachtete das Rund von außen, ehe er zwischen zwei hellen Steinen hindurch ging. Michaels Schwester folgte ihm.


    „Komisch“, sagte sie und sah sich um. „Wo sind die Federn geblieben?“


    Stirnrunzelnd drehte sie sich einmal um sich selbst.


    „Jemand muss vor wenigen Minuten noch hier gewesen sein!“


    Sie tauchte den Finger in die Vertiefung des Findlings. Das Wasser darin war tintenschwarz und ein dünnes Rinnsal dieser dunklen Flüssigkeit zog sich am Stein herab.


    „Wischen Sie sich die Finger lieber ab“, riet Colin. Er hob außerhalb des Kreises einen Zweig auf und rührte damit in der Vertiefung. An der Spitze seiner behelfsmäßigen Angel kamen zwei triefend nasse Federn zum Vorschein. Sie waren mit rotem Faden umwickelt und mit zwei kleinen Steinchen beschwert worden. Einer davon war ein Halbedelstein.


    „Ein Amethyst“, sagte Michaels Schwester und löste ihn vom Faden. „Da treibt jemand recht viel Aufwand für sein kleines Spiel.“


    Colin nickte. Er wirkte betroffener, als der Fund es zu rechtfertigen schien.


    „Schwarzes Wasser“, sagte er nachdenklich.


    „Ja. Schwarzes Wasser, roter Faden, zwei Federn und ein Amethyst. Wenn das Wasser nicht gefärbt worden wäre, würde ich immer noch sagen, es soll ein Liebeszauber sein. Aber jetzt kommt es mir mehr wie ein Trennungszauber vor. Ob es so etwas gibt? Ein eifersüchtiger Mensch, der ein Paar trennen möchte – oder eine Verlobung lösen?“


    Colin dröselte die beiden Federn auseinander.


    „Vielleicht kein Paar, sondern nur zwei Freunde.“


    Sie sah ihn forschend an.


    „Ihnen scheint das mehr zu sagen, als ich dachte.“


    „Oh, nein. Das ist nur ein Anfall von Verfolgungswahn.“ Colin fuhr mit dem Ast durch die Mulde im Stein, bis er alles Wasser herausgespritzt hatte. Die Federn legte er in sein zusammengefaltetes Taschentuch und steckte sie ein. „Gibt es hier jemanden, der das gemacht haben könnte?“


    „Eine Art Dorfhexe meinen Sie?“, fragte sie belustigt. „Nein, so eine Frau haben wir nach allem, was man hört, schon seit gut 100 Jahren nicht mehr in der Gegend gehabt. Und nun verraten Sie mir einfach, was es mit dem schwarzen Wasser auf sich hat!“


    Colin sah auf die dunklen Spuren auf dem hellen Stein.


    „Das ist nicht schwierig“, sagte er. „Schwarz und Wasser. Es ist wie ein Rebus, oder sogar noch einfacher.“


    Sie zog die Brauen zusammen.


    „Schwarzbach, meinen Sie?“


    „Offensichtlich. Zumal …“


    „Zumal?“, hakte sie nach, als er verstummte.


    „Oh, es ist eine freie Übersetzung in eine andere Sprache. Sadyn: Schnelles, dunkles Wasser. So wird Michael von gemeinsamen Freunden genannt.“


    „Wie hübsch“, spottete sie. „Und es passt. Auch wenn Michael wenig Schnelligkeit zeigt, seitdem er zurück ist. Umso dunkler ist seine Stimmung. Und Sie? Sie werden doch wohl nicht Feder genannt werden? Oder gar roter Faden?“


    Er lächelte widerstrebend.


    „Das nicht. Aber eine Kurzform meines Namens bedeutet Amethyst. Lyn: Kurzform von Colin. Deswegen finde ich diesen Aufbau hier einen Hauch beunruhigend.“


    „Glauben Sie an Magie?“, fragte sie ihn herausfordernd.


    „Nicht besonders. Aber egal, ob es etwas bewirkt oder nicht, es sieht aus, als hätte jemand etwas gegen uns. Und das darf mich doch beunruhigen, nicht wahr?“


    Er rollte einige Steine zur Seite, um den Kreis aufzulösen. Dabei sah er ein paar Mal zum nahen Waldrand hinüber. Als er ein Knacken hörte, fuhr er herum.


    „Sie warten besser hier“, rief er und rannte auf die Bäume zu.


    Rücksichtslos bahnte er sich seinen Weg durch Gestrüpp und Brennnesseln. Er las einen kräftigen Ast auf, übersprang einen flachen Graben und tauchte ins Dunkel unter den Baumkronen.


    Er war nicht ganz sicher, was ihn erwarten würde. Halb rechnete er mit Hans-Joachim Geiss, halb mit etwas, das noch unerfreulicher war. Umso mehr erschrak er.


    Ein riesiger Kopf tauchte aus dem Unterholz auf. Warmer Atem blies ihm entgegen. Eine Hand gegen den nächsten Baumstamm gestützt blieb er stehen und starrte die Erscheinung an. Dann setzten sich seine Wahrnehmungen zu einem ganz und gar irdischen und fassbaren Bild zusammen.


    „Thor“, sagte er vorwurfsvoll. Er fasste nach dem Zügel. Der Hengst trug keinen Sattel, aber dafür eine mächtige schwarze Federkrone, besetzt mit glitzernden schwarzen Steinen und ganz offensichtlich aus Urchvurfedern gemacht.


    Colin rupfte sie von Thors Kopf herab.


    Dann hörte er ein Geräusch und hätte Michaels Schwester beinahe die schwarze Krone durchs Gesicht gewischt.


    „Das ist doch Thor“, sagte sie und lockte das große Tier zu sich heran. „Wenn das mein Vater mitkriegt! Der neue, teure Hengst läuft hier mutterseelenallein herum!“


    Das Pferd folgte ihr würdevoll auf die Wiese hinaus und schüttelte sich dort, als müsse es lästige Insekten loswerden. Dann streckte es den Kopf vor. Ein anderes Pferd kam im Galopp über den Hügelkamm.


    „Michael“, sagte seine Schwester. „Natürlich auf der Suche nach Thor.“


    Michael zügelte sein Pferd erst dicht neben dem schwarzen Hengst.


    „Puh“, sagte er. „Ich hatte gehofft, dass du mit ihm ausgeritten bist, aber sicher war ich mir nicht.“


    „Zu Recht. Er lief nämlich allein im Wald herum. Geschmückt mit dem da“, sagte Colin und hielt Michael die Federkrone hin. „Er sah aus, wie ein makaber aufgemachter Zirkusgaul.“


    Michael nahm die Krone und bewegte sie, sodass die schwarzen Steine aufglitzerten.


    „Neun mal neun“, sagte er.


    „Oh, wirklich?“ Colin nahm sie aus Michaels Hand und zählte die Steine nach. „Tatsächlich. Neun mal neun. Einundachtzig.“


    „Mathematik für Neunjährige“, bemerkte Michaels Schwester ironisch. „Ist daran etwas bemerkenswert?“


    Michael sah aus wie jemand, der gerade aus einem Traum gerissen wird.


    „Wie bitte? Bemerkenswert? Vielleicht.“ Er stieg ab und untersuchte den Hengst auf Verletzungen. „Wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt.“


    „Ja. Dein Gast lief im Gemüsegarten herum und erschreckte mich für einen Moment, weil er Dietmars Hemd trägt. Du weißt schon: Das ich ihm damals aus München mitgebracht habe. Wundert mich eigentlich, dass Mutter sich davon getrennt hat.“


    „Ich glaube, unsere Mutter mag Colin.“ Michael klopfte dem Pferd den Hals. „So weit ist Thor wohl in Ordnung. Bringen wir ihn besser zurück. Das Frühstück müsste auch bald auf dem Tisch stehen.“


    „Ich reite ihn“, sagte Colin. Er schwang sich auf den breiten schwarzen Rücken und streichelte die fein geformten Ohren. Michael warf ihm einen prüfenden Blick zu, nickte und hob seine Schwester auf das Pferd, mit dem er gekommen war.


    Auf dem Rückweg war der Hengst bald ein gutes Stück voraus. Michael nahm Rücksicht auf seine Schwester und den Zeichenblock und ritt die Anhöhe in gemäßigtem Trab hinauf.


    „Was ist dieser Colin Harris denn für ein merkwürdiger Vogel?“, fragte sie ihn.


    Sie spürte, wie sich seine Schultern verspannten.


    „Merkwürdig?“


    „Nun komm aber, Michel! Trägt sein Haar lang, kennt sich mit Magie aus, reitet auf einem ungesattelten Pferd, als wäre er es gar nicht anders gewöhnt und schafft es, Mutter Dietmars Lieblingshemd abzuschwatzen.“


    „Von Abschwatzen kann gar keine Rede sein“, schnappte Michael. „Mutter ist eben von Colin beeindruckt. Sie hat ihm die Sachen praktisch aufgenötigt.“


    „Du weichst mir aus! Woher kennst du einen Engländer so gut, dass du mit ihm per du bist? Doch wohl nicht aus dem Krieg!“


    Michaels Schultern fühlten sich unter ihrem Griff inzwischen wie Holz an.


    „Du bist noch neugieriger und direkter als unsere Eltern“, sagte er resigniert. „Sogar neugieriger als Jakob und der gibt sich wenig Mühe, seine Wissbegier zu zügeln.“


    „Ist das eine Erklärung oder die gewohnte Art meines Bruders, allen Fragen aus dem Weg zu gehen? Kannst du einfach mal gerade heraus antworten? Oder hast du da irgendwo in Frankreich einen Schwur abgelegt, der dich zwingt, nur noch kryptisches Zeug von dir zu geben?“


    „Ganz die Jette, die ich kenne“, fauchte ihr Bruder. „Das wirkt nicht sonderlich weiblich und wohlerzogen, falls dich meine Meinung interessiert!“


    „Sie interessiert mich nicht! Jedenfalls nicht jetzt! Komm mit der Wahrheit heraus! Ist er ein Spion? Oder warst du einer? Habt ihr schwarze Geschäfte miteinander abgewickelt? Habt ihr eine geheime Bruderschaft der Federkrone ins Leben gerufen oder plant ihr zusammen einen Zirkus zu gründen?“


    Im ersten Moment wollte Michael wütend antworten, aber bei der Erwähnung einer Zirkusgründung konnte er dann doch nicht ernst bleiben.


    „Vielleicht wollen wir gemeinsam Gedichte herausgeben“, sagte er im selben Ton.


    „Nein, wollt ihr nicht. Er hat gesagt, er sei kein Dichter.“


    „Ich werde versuchen, das nachher alles zu erklären.“


    „Michel, Bruderherz“, sagte sie dicht an seinem Ohr. „Warum sind Männer eigentlich so feige? Sag doch einfach: Ja, er ist mein …“


    „Mein was?“, fragte Michael, schon wieder ärgerlich. „Colin hat wirklich eine Begabung, Irrtümer, Missverständnisse und Peinlichkeiten aller Art hervorzurufen! Von Anfang an bestanden alle darauf, wir seien Freunde, obwohl wir es nicht waren! Ganz im Gegenteil! Er tauchte plötzlich auf und konnte nichts anderes als ein britischer Spion sein. Ich gab mir redliche Mühe, ihn auszuschalten. Doch es war vollkommen zwecklos, klar zu stellen, dass wir Feinde waren, und schließlich galten wir als geradezu unzertrennlich! Das Nächste war, dass er losritt, um mich zu befreien und wie der große Held hereinmarschierte, obwohl ich genau da sein wollte, wo er mich seiner Meinung nach unbedingt rausholen musste! Zur Hölle mit Captain Colin Harris!“


    „Ein sehr guter Freund also“, sagte Jette.


    „Ja. Ein sehr guter Freund. Und kaum ist er hier, geht alles drunter und drüber!“


    „Wurde Zeit, dass dich einer aufmöbelt! Ich konnte deine Grabesmiene kaum mehr ertragen. Tragischer Kriegsheld und so weiter. Hinter vorgehaltener Hand murmelt jeder: Nun, Sie wissen ja, er war in Frankreich. Diese jungen Männer sind einfach nicht mehr dieselben. Und so weiter. Dabei wusste ich die ganze Zeit, dass irgendetwas anderes dahinter steckt! Wärst du in schmutzigen Gräben herumgekrochen und hättest um dich herum viel zu viele schreckliche Dinge gesehen, wärst du aufrecht wie ein Rohrstock, bissig wie eine Bulldogge und stolz wie ein General zurückgekommen. Ein Schwarzbach ohne Furcht und Tadel. Aber ich habe in deinen Bücherschrank gesehen: Gesammelte Märchen der Feen und Naturgeister. Das große Buch der Bäume. Heilpflanzen und ihr Gebrauch im Lauf der Jahrhunderte. Und mein nüchtern veranlagter, angeblich künstlerisch gänzlich desinteressierter Bruder zeichnet heimlich Schlösser auf Klippen, Pferde und geheimnisvolle Wappen.“


    „Du bist ein schreckliches Mädchen“, sagte Michael mit matter Stimme.


    „Ich weiß. Und jetzt gestehe, wo du dich zusammen mit diesem Colin herumgetrieben hast!“


    „In der Unterwelt!“


    Michael senkte den Kopf, um unter dem Torbogen hindurchreiten zu können und glitt dann aus dem Sattel. Höflich bot er seiner Schwester die Hand.


    „Und jetzt frühstücken wir!“


    „Was meinst du mit Unterwelt?“, fragte Jette. „Schwarzhandel? Schmuggel?“


    „Nein“, sagte Michael. „Ich meine genau, was ich sage. Unterwelten. Höllen. Für die Narden sind alle Welten unterhalb von Gurs Höllen. Selbst das schöne Sadynhermyr. Zusammen mit Captain Colin Harris habe ich die Unterwelt gesehen. So, jetzt weißt du es, und wir gehen unser Frühstück essen!“


    Er führte das Pferd in den Stall und ließ Jette stehen. Als Colin aus dem Stall trat und sich unter der Pumpe die Hände wusch, ging sie zu ihm und fragte leise: „Wo war Michael wirklich während der ganzen zwei Jahre, die er als vermisst galt?“


    Colin schüttelte Wasser von den Händen.


    „In Sadynhermyr. Ich fürchte nur, das sagt Ihnen nichts.“


    „In der Unterwelt?“, fragte sie ungeduldig.


    Colin lächelte.


    „Ja, in der Unterwelt.“


    Er bot ihr den Arm und sie ließ sich von ihm nach drinnen führen.


    Amalie Schwarzbach saß schon am Tisch und blätterte in der Zeitung.


    „Da bist du ja, Liebes. Du musst furchtbar spät gekommen sein!“


    „Ja. Ziemlich spät“, sagte Jette und gab ihrer Mutter einen schnellen Kuss auf die Wange. „Ich soll dir Grüße ausrichten.“ Sie erzählte von Freunden, die Colin natürlich nicht kannte, und entschuldigte sich nach einer Weile dafür.


    „Macht nichts“, sagte er. „Wenn ich mich mit Michael unterhalte, reden wir auch über Leute, die außer uns keiner je gesehen hat.“


    „Leute aus der Unterwelt?“, fragte Jette spöttisch. „Captain Harris hat mir nämlich eröffnet, dass er und Michel die Unterwelt bereist haben.“


    „Ich fürchte, der Krieg muss vielen jungen Männern so erschienen sein.“


    „Nein, Mama. Michel hat selbst gesagt, es sei durchaus wörtlich zu verstehen“, sagte Jette in kampflustigem Ton. Sie drehte sich um, als Michael herein kam. „Nicht wahr, Michel – du warst gar nicht in Frankreich?“


    „Bis 1916 schon“, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. „Bis zu einem Sommertag an dem es Blut und Dreck regnete und eine Granate direkt neben mir explodierte.“ Er strich Butter auf ein Mohnbrötchen. Colin schob ihm die Kirschmarmelade zu. Es war eine wunderbar süße, dunkle Marmelade aus Herzkirschen, die Amalie Schwarzbach eigenhändig eingekocht hatte.


    „Du hast dich also doch entschlossen, deine Geschichte zu erzählen?“


    Michael seufzte.


    „Bleibt mir etwas anderes übrig? Natürlich werden dann alle glauben, ich hätte einen Dachschaden erlitten. Aber falls Hans-Joachim Geiss sich noch in der Gegend herumtreibt, muss ich meiner Familie klar sagen, dass wir beide im Augenblick eine Gefahr für unsere Umgebung bedeuten.“


    „Ja, Geiss“, sagte Johannes Schwarzbach, der mit dem Doktor von den Ställen kam und sich jetzt neben seine Frau setzte. „Mich würde interessieren, was ich mir unter diesem Herrn vorzustellen habe. Ein unangenehmer Mensch! Schmierig und bedrohlich zugleich! Seine Taschenspielertricks fand ich eher geschmacklos als unterhaltsam. – Guten Morgen, Jette, mein Schatz.“


    „Guten Morgen“, sagte Jette gutgelaunt. „Wir unterhielten uns gerade über die Unterwelt und du erzählst jetzt von einer geheimnisvollen Gestalt mit magischen Fähigkeiten. Ich habe anscheinend viel verpasst, als ich bei den Kellermanns war!“


    Ihr Vater zuckte die Achseln.


    „Unsere Jette kennt so viele Künstler und bizarre Persönlichkeiten, dass sie sich möglicherweise sogar über die Tricks dieses Herrn Geiss amüsiert hätte. Ich habe leider nicht viel Geduld mit diesem Schlag! Ein zwielichtiger Charakter! Mir sind Menschen verhasst, die sich mit dem Anschein des Geheimnisvollen zu umgeben suchen und dabei nichts weiter sind, als Scharlatane und wahrscheinlich Schmarotzer!“


    Energisch bediente er sich am Brotkorb. Das schwere, versilberte Messer rutschte ihm aus der Hand und kam klirrend auf dem Tellerrand auf, als Michael mit kühler Sachlichkeit sagte: „Nur, dass Geiss eben kein Mensch ist!“


    „Was soll das heißen?“, schnappte Johannes Schwarzbach.


    „Ihr wolltet doch unbedingt wissen, was es mit unseren Besuchern auf sich hat und wo ich in den Jahren vor meiner Rückkehr wirklich war. Nun, dann werde ich es euch eben erzählen!“


    Alle starrten ihn an. Nur Colin stand auf und schloss die Tür zwischen Esszimmer und Hausflur.


    „Diese Neuigkeiten müssen sich nicht unbedingt verbreiten. Sonst haben deine Eltern bald Schwierigkeiten, ihr Personal zu halten oder Neues aufzutreiben.“


    „Danke“, erwiderte Michael. „Was ich eben zu sagen versuchte: Hans-Joachim Geiss ist kein Mensch. Er ist der Gesandte des Herrn von Sigris, ein …“


    Es gab ein heftiges Krachen. Die Tür, die Colin gerade geschlossen hatte, wurde mit einem einzigen heftigen Schlag aus ihrem Rahmen gebrochen. Holzsplitter und Verputz flogen nach allen Richtungen. Aus dem wirbelnden Staub erschien eine dunkle, hochgewachsene Gestalt.


    „Habe ich dich unterbrochen, Sadyn?“, dröhnte eine bedrohliche Stimme. „Ja, Hans-Joachim Geiss ist der Gesandte von Sigris und er hat mir berichtet, dass ihr es ein weiteres Mal wagt, mich herauszufordern!“


    Michael war aufgesprungen. Er rannte zu einem Schrank am anderen Ende des Zimmers, riss die Tür auf, klappte eine Schatulle auf und kam mit einem Revolver in der Hand aus der Hocke hoch. Dann fasste er seine Schwester an der Schulter, brachte sie dazu aufzustehen und schob sich vor sie.


    Colin erhob sich ohne Eile von seinem Sitz.


    „Ich gebe zu, dass ich einst so unhöflich war, unangemeldet in die Halle von Sigris zu spazieren, aber ich muss doch tadeln, wie du hier hereinplatzt, Brunerur von Sigris!“


    Brunerur lachte gurgelnd.


    „Der unerschrockene Lynlar!“


    Muskelbepackte, haarige Arme packten den Frühstückstisch und hoben ihn hoch wie ein Puppenmöbelstück. Im nächsten Augenblick zerschellte der Tisch an der Wand. Geschirr brach. Kaffee lief über die Tapete und hinterließ einen großen Flecken auf dem Teppich. Kirschmarmelade überzog die Vitrine.


    Sekundenlang saßen Johannes Schwarzbach, seine Frau und Doktor Menzel reglos auf den Stühlen zu denen jetzt der Tisch fehlte, dann sprang Amalie auf.


    „Was fällt Ihnen eigentlich ein?“


    Brunerur öffnete den Mund. Eine Flammenzunge schlug heraus. Michael Schwarzbach hob den Revolver.


    „Geh“, sagte er.


    Brunerur lachte nur.


    Michael drückte den Abzug durch. Der scharfe Knall klang durchs Haus. Von der Mündung der Waffe stieg Rauch auf.


    Brunerur spuckte die Patrone auf den Teppich.


    Unter der Tür erschien Rosa, glotzte den riesigen breitschultrigen Fremden an und begann laut zu schreien. Brunerur beachtete sie nicht. Er marschierte auf Michael zu.


    Michael gab einen zweiten Schuss ab. Brunerur zeigte ihm grinsend die Zähne. Die Patrone glänzte dazwischen wie eine merkwürdig gearbeitete Goldkrone. Dann spuckte er auch sie auf den Teppich.


    Colin hebelte eins der angebrochenen Tischbeine heraus und stellte sich dem Herrn von Sigris entgegen. Rosa schrie aus Leibeskräften. Jette schlüpfte an ihrem Bruder vorbei, umging Brunerurs ungeheure Gestalt, fasste Rosa am Arm und schüttelte sie.


    „Ruhig jetzt“, befahl sie.


    Colin packte seine improvisierte Waffe.


    „Was willst du eigentlich hier, Herr von Sigris?“, fragte er und seine Höflichkeit wirkte angesichts der Zerstörung ringsum besonders merkwürdig.


    „Wo ist die Krone?“, brüllte Brunerur.


    Colin und Michael wechselten einen Blick. Dann trat Michael vor.


    „Sie ist nicht hier. Und du willst uns doch nicht weismachen, du wüsstest nicht, wo sie ist!“


    Brunerurs Faust schoss nach vorne. Er hob Michael mit derselben Leichtigkeit auf wie zuvor den Tisch. Aus hässlichen, blutunterlaufenen Augen starrte er ihn an.


    „Wo ist die Krone?“


    Colin schlug mit dem schweren Tischbein kraftvoll gegen Brunerur linkes Knie. Michael stürzte zu Boden. Ein fester Tritt beförderte ihn mitten in die Trümmer des zerstörten Tisches. Colin tauchte unter Brunerurs Arm weg. Brunerur pflückte ein Schränkchen von der Wand und warf es nach ihm. Glas brach. Rosa schluchzte.


    Colin hatte sich gerade rechtzeitig zur Seite geworfen und packte jetzt den Schürhaken, der am Kamin lehnte. Michael kam auf die Füße. Er riss den alten Militärsäbel seines Großvaters aus der Halterung. Die lange Klinge blitzte.


    Brunerur lachte nur.


    Er entriss Colin den Schürhaken, bog ihn zu einem Halbrund und warf ihn ins Glas der einzigen Vitrine, die bisher unversehrt geblieben war.


    „Ich warne euch, ihr Narren“, röhrte er. „Wo ist Lauriguárinur?“


    „Ja, wo ist Lauriguárinur?“, fragte Colin im Gesprächston. „Es war doch ein Sigride, der sie mit sich nahm.“


    Knapp entging er einem Flammenstoß aus Brunerurs Mund.


    Michael stieß den Säbel in Brunerurs Bauch, wo er versank wie in Käse. Brunerur wölbte die Bauchmuskeln vor und die Waffe kam wieder zum Vorschein. Mit Wucht wurde Michael umgerissen. Der Herr von Sigris war unverletzt.


    „Die Krone“, brüllte er.


    Er las den Säbel vom Teppich auf, als Michael die Waffe eben wieder packen wollte. Die Klinge zerbrach zwischen seinen Fäusten. Michael flog gegen die glaslose Vitrine und fast im selben Moment erhielt Colin einen Schlag vor die Brust, der ihn über zwei Stühle hinwegschleuderte. Mit einem dritten ging er zu Boden.


    Johannes Schwarzbach bekam den Revolver zu fassen. Er feuerte in schneller Folge die restlichen vier Kugeln ab.


    Das führte nur dazu, dass Brunerur gleich vier Geschosse ausspie und den Schützen mit einer lässigen Geste gegen die Wand fegte.


    Dann schwang sich jemand durch das offene Fenster ins Zimmer.


    Langes, seidengraues Haar wehte. Ein seidengrauer Mantel strich über den Boden hin.


    Eilig kam Michael auf die Beine. Er stellte sich zwischen Brunerur und den Neuankömmling.


    Sekunden verstrichen, während deren nur Rosas Schluchzen zu hören war.


    Dann zog der Graugekleidete eine Holzschachtel aus einer verborgenen Tasche und öffnete sie. Eine kleine weiße Maus mit roten Augen zog sich auf den Rand und schnupperte.


    Brunerur keuchte.


    Der Graugekleidete ließ die Maus auf seine schlanke Hand klettern. Sie schlüpfte durch seine Finger und die kleine rosige Nase zuckte neugierig.


    Es war eine so absurde Szene, dass Doktor Menzel einen Stuhl aufrichtete und sich wieder setzte.


    Unter dem Saum des grauen Mantels lugten elegante Schnallenschuhe hervor und aus dem seidengrauen Haar zwei äußerst ungewöhnliche Ohren: Spitz zulaufende Ohren. Doktor Menzel fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn.


    Die Maus streckte sich und blickte Brunerur von unten herauf an.


    Der Herr von Sigris stöhnte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Jette konnte sich mit Rosa gerade noch zur Seite drücken, dann stürmte Brunerur in den Flur hinaus und verschwand.


    Michael sank kurz auf ein Knie und küsste dem Fremden die Hände. Dann sagte er mit zeremoniellem Ernst: „Nuvlar dâr Sadynhermyr: Der Herr von Isgil!“


    Colin grinste.


    „Hallo, Hoheit“, sagte er.


    „Hallo, Colin lár“, erwiderte Nuvlar.


    „Seit wann fürchtet sich Brunerur von Sigris vor weißen Mäusen?“, erkundigte sich Colin.


    „Nessalina ist keine Maus.“ Nuvlar setzte das kleine weiße Wesen in die Holzschachtel zurück und schloss den Deckel. Die Schachtel steckte er wieder ein. Von Michael ließ er sich dann den grauen Mantel abnehmen. Darunter kam ein tailliertes Gewand aus grauem und blutrotem Samt zum Vorschein. Die Knöpfe funkelten wie Edelsteine. Nuvlars Hose war grau, schlicht und eng anliegend. Die silbernen Schnallen seiner Schuhe hatten die Form von Sonne und Mond.


    „Wäre es möglich, ein Frühstück zu bekommen? Ich fand heute Morgen noch keine Muße für eine angemessene Mahlzeit.“


    „Rosa“, begann Michael, bemerkte Rosas blasse, schreckverzerrte Miene und schüttelte leicht den Kopf. „Ich kümmere mich selbst darum, Hoheit“, sagte er und verließ das Esszimmer.


    Nuvlar sah sich im Raum um.


    „Der Herr von Sigris war wohl nicht sonderlich gut gelaunt. Das wundert mich nicht. Irgendwie ist Lauriguárinur seinen Händen entglitten.“


    „Offensichtlich“, sagte Colin zufrieden. „Das ist wenigstens eine gute Nachricht an einem sonst doch etwas unerfreulichen Morgen. Ich darf übrigens vorstellen: Herr und Frau Schwarzbach, Fräulein Schwarzbach – Sadyns Schwester – und Doktor Menzel.“


    „Sadyns Schwester?“, sagte Nuvlar nachdenklich. Er verneigte sich leicht. „Ihr habt einen Bruder, der mit vielfältigen Gaben gesegnet ist, daher nehme ich an, Ihr seid eben so hoch zu schätzen.“


    „Vielen Dank“, erwiderte Jette, deren Schlagfertigkeit in der vergangenen Viertelstunde ein wenig gelitten hatte.


    Nuvlar richtete einen Stuhl auf und setzte sich.


    „Du könntest Sadyn fragen, ob er auch ein paar Törtchen für mich hat.“


    „Könnte ich“, sagte Colin. „Aber zweifellos wird er ohnehin alles anschleppen, was Küche und Keller zu bieten haben. Und so lange er beschäftigt ist, verwende ich die Zeit besser dazu, Euch mit allem gebotenen Respekt zu fragen, was Euch herführt.“


    Nuvlar schlug die Beine über einander und betrachtete Colin mit freundlicher Nachsicht.


    „Kam ich nicht sehr gelegen, Lynlár, mein Freund?“


    „Bemerkenswert gelegen, Hoheit.“


    Amalie Schwarzbach beschloss an dieser Stelle der Unterhaltung, ihrem Sohn zu Hilfe zu kommen, der bisher nie Neigung zur Betätigung im Haushalt gezeigt hatte. Sie fasste Jette sacht am Arm.


    „Bring Rosa am Besten nach oben und gib ihr von meinem Migränepulver. Sie soll sich ein wenig hinlegen.“


    


    Amalie Schwarzbach ging in die Küche. Dort stieg Dampf von der Tülle des Kaffeekessels auf. Schon von weitem hatte sie den Schneebesen rhythmisch gegen die Wände der Kupferschüssel klacken hören. Michael schlug Sahne steif.


    „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst“, sagte sie zu ihm.


    „Prinz Nuvlar mag Schlagsahne sehr gerne. Besonders zum Frühstück.“


    Amalie begutachtete die Platte mit Schinken und Dauerwurst, die schon auf einem Tischchen bereitstand und schob ein kleines Sträußchen Petersilie in die Mitte des Arrangements. Sie holte eine silberne Butterdose aus dem Schrank und setzte ein gutes Stück Butter hinein.


    „Das also ist der Prinz? Es ist außerordentlich nett von ihm, selbst zu kommen, nicht wahr? Er hätte doch bestimmt auch jemanden schicken können.“


    „Das hätte er“, bestätigte Michael. Er legte den Schneebesen zur Seite und löffelte die Sahne in eine bauchige Kanne. „Colin ist deswegen ziemlich misstrauisch. Aber natürlich möchte der Prinz ein Auge auf die Sache haben. Es ist eine äußerst wichtige Angelegenheit.“ Er sah auf. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher begriffen habe, wie gefährlich das alles auch für euch werden könnte. Brunerur schreckt vor nichts zurück, um die Krone endlich in die Hand zu bekommen. Seit drei Jahren hat er kaum etwas unversucht gelassen und jetzt schien es wohl schon so, als hätte er gesiegt, doch er muss sie wieder verloren haben. Und natürlich versucht er nun, Colin und mich einzuschüchtern.“


    „Ich verstehe nicht ganz, wer all diese Leute sind und wie sie zueinander stehen“, sagte Amalie Schwarzbach.


    Jette kam herein. Sie kramte in einer Schublade und aß dann Kirschmarmelade direkt aus dem Glas.


    „Puh! Rosa liegt auf meinem Bett und dank des Migränepulvers wird sie vorerst auch liegen bleiben. Aber wir müssen uns etwas ausdenken. Sie zu ihrer Tante schicken zum Beispiel. Ich glaube, man könnte ihr einreden, sie habe sich die Hälfte schlicht und einfach eingeredet. Und wer würde ihr schon glauben, dass jemand in unserem Esszimmer Feuer gespuckt und Kugeln mit den Zähnen aufgefangen hat?“


    „Niemand“, sagte ihre Mutter. „Was für ein Glück, dass ich die Männer in die Stadt geschickt habe, um den Fisch zu holen, den uns Thomas versprochen hat. Und die Köchin ist mit ihnen gefahren, um einzukaufen! Das ist wirklich eine Erleichterung! Besonders Fritz hätte sofort gekündigt. Du weißt doch, wie schreckhaft er ist!“


    Jette nickte seufzend.


    „Ich werde also wohl mit Rosa bis Marburg fahren, um sie persönlich zu dieser Tante zu begleiten. Dann kann ich selbst ein paar Worte dazu sagen. Wir hatten einen unangenehmen Besucher, der etwas ins Glas der Vitrine geworfen hat und Rosa hat vor lauter Schreck einen kleinen Zusammenbruch erlitten und sich allerlei eingebildet! Wir müssen nur sehen, dass wir das Esszimmer aufräumen, ehe die drei aus der Stadt zurück sind.“


    „Das mache ich zusammen mit Colin“, versprach Michael. „Sobald der Prinz gegessen hat.“


    „Der kostbare Prinz“, sagte Jette. „Du scheinst ja recht beeindruckt von ihm! Gewiss: Er ist regelrecht schön! Ein vollkommen ebenmäßiges Gesicht, das aristokratisch genug wirkt. Aber es ist ein klitzekleines Bisschen übertrieben, ihm die Hände abzuküssen, meinst du nicht? Vom Kniefall gar nicht zu reden!“


    Michael zog nur kurz die Brauen nach oben.


    „In der Welt der Symharden sind solche Ehrbezeigungen eben in Gebrauch.“


    „Captain Harris meint aber anscheinend darauf verzichten zu können.“


    „Colin wird von anderer Seite beeinflusst und gegen den Prinzen eingenommen“, sagte Michael. Er nahm die silberne Platte und trug sie ins Esszimmer, wo Colin schon dabei war, zusammen mit dem Doktor zerbrochenes Geschirr aufzusammeln und Scherben aufzufegen.


    Michael holte einen kleinen Tisch aus dem Nebenzimmer und begann ihn für Nuvlars Frühstück zu decken.


    „Wo ist Vater?“


    „Er wollte vorsichtshalber nach den Pferden sehen“, sagte Doktor Menzel.


    Nuvlar ließ sich Schinken und Brötchen schmecken. Er krönte die Kirschmarmelade mit geschlagener Sahne, trank Kaffee, ohne sich davon befremdet zu zeigen, und lud Colin zweimal ein, sich zu ihm setzen.


    „Danke, Hoheit, aber wir hatten schon gegessen, als Brunerur kam“, erklärte Colin beide Male und widmete sich den Aufräumarbeiten. Daraufhin bot Nuvlar dem Doktor an, sich an der Mahlzeit zu beteiligen. Doktor Menzel ließ sich nicht lange bitten.


    „Sie sind weit gereist, Hoheit?“, fragte er, während er sich Kaffe einschenkte.


    „In gewisser Weise schon“, sagte Nuvlar. „Aber da ich einen Schlüssel zur Verfügung hatte, war ich nicht lange unterwegs. Und Brunerur zu finden, ist ja nicht sonderlich schwierig!“


    „Wer ist er eigentlich?“


    Nuvlar blickte von seinem Schinkenbrötchen auf.


    „Ihr wisst hier nichts über die Sigriden?“


    „Nein, der Name sagt mir nichts“, erwiderte der Doktor wahrheitsgemäß.


    „Früher war hier wohl die Bezeichnung Dämon üblich“, erklärte Nuvlar sachlich. „Brunerur herrscht über die Welt Sigris. Er ist mächtig, übelwollend und strebt danach, Herr über alle Welten unterhalb von Gurs zu werden. Das bringt ihn mit meinem Bruder in Konflikt. Leider ist mein Bruder ein Halb-Narde und daher licht und freundlich…“


    „Glücklicherweise“, fiel ihm Colin ins Wort.


    Nuvlar tat, als habe er ihn nicht gehört.


    „… und tritt Brunerur nicht mit der nötigen Härte entgegen. Sonst wäre es nie soweit gekommen! Nun ist die Krone von Sadynhermyr mittels Magie oder auf andere Weise eingeschläfert worden und aus der Halle von Syngadesh verschwunden. Enpsrechend verliert mein Halbbruder mit jedem weiteren Tag an Kraft und Macht. Sonst wäre ich nicht hier, Colin lár! Die Umstände verlangen, dass ich alles tue, um Toryvrett den Thron zu retten.“


    Colin lächelte, doch das reichte nicht, um seine Worte zu entschärfen.


    „Und falls Ihr die Krone findet, Hoheit? Werdet ihr dann ein zweites Mal versuchen, Sie Euch selbst aufs Haupt zu setzen?“


    Michaels Finger umfassten den Henkel der Kaffeekanne, als wolle er sie hochreißen und nach Colin schleudern.


    „Du gehst zu weit!“


    Nuvlar machte nur eine kleine beschwichtigende Geste mit der Hand und Michael verstummte zornig.


    „Ich wundere mich eigentlich, Lynlar“, sagte der Prinz sehr freundlich. „Siehst du in mir nicht den hinterlistigsten Intriganten? Den abgefeimtesten Verschwörer? Dann werde ich doch wohl nichts so Offensichtliches tun. Außerdem weißt du sehr gut, dass Lauriguárinur es mir nicht gestatten würde.“


    Colin kam zum Tisch. Er zog sich einen Stuhl heran.


    „Was ich mich frage, Hoheit, ist Folgendes: Was würde geschehen, wenn sich jemand Lauriguárinur aufsetzt, solange die geheimnisvolle Betäubung wirkt, von der Ihr gesprochen habt? Würde ihm das ungestraft gelingen? Und wie lange könnte überhaupt jemand Lauriguárinur in den Schlaf zwingen?“


    Nuvlar legte den gestreckten Zeigefinger unters Kinn und dachte darüber nach.


    „Lauriguárinur ist auch schlafend noch gefährlich. Sie wird irgendwann beginnen, Einfluss auf andere auszuüben, indem sie ihre Träume ausweitet. Und Brunerur irrt, wenn er meint, er könnte eine Macht wie Lauriguárinur in Fesseln legen. Wäre sie ihm sonst wieder abhandengekommen?“


    Colin sah in Nuvlars klare, graue Augen.


    „Wie?“, fragte er leise. „Wie konnte sie ihm abhandenkommen?“


    „Suchmur hatte anscheinend das Gefühl, die Verfolger seien ihm zu eng auf den Fersen. Er hat die Krone in Paris an einen Händler verkauft.“ Nuvlar bestrich sein Brötchen mit blutroter Marmelade. „Und dieser Händler hat sie sofort einem anderen verkauft. Irgendwo zwischen diesem Menschen und dem nächsten Käufer verliert sich die Spur. Der Händler lag erstochen in seinem Haus in der Nähe einer Stadt namens Strassbourg. Und Elianor, der Suchmur verfolgte, wurde auf einer Wiese hinter Strassbourg erdrosselt.“


    „Elianor?“, fragte Michael schmerzlich. „Forors Bruder?“


    „So ist es. Leider“, sagte Nuvlar. „Elianor war jung und entschlossen. Es gelang ihm, Suchmur zu stellen, doch muss ihm der Sigride überlegen gewesen sein.“


    „Und woher wisst Ihr das alles, Hoheit?“, erkundigte sich Colin.


    Nuvlar lächelte vornehm.


    „Ich habe meine Verbindungen.“ Als er sah, wie sich Colins Brauen zusammenzogen, lachte er. „Höchst verdächtig, nicht wahr, mein Freund? Aber dabei ganz natürlich und nachvollziehbar. Du wirst dich erinnern, dass ich von meiner halb-menschlichen Abkunft erzählt habe. Meine Mutter stammte aus einem kleinen Dörfchen in der Nähe von Paris. Ich halte Verbindung zu meinen Verwandten und da ich nicht kleinlich mit gelegentlichen Hilfen bin, halten sie mich auf dem Laufenden, reden für mich mit anderen Menschen und so weiter. Ich habe einen von ihnen losgeschickt, nachdem Elianor sich nicht wieder meldete, und er fand ihn auf jener Wiese.“


    „Hoheit“, sagte Colin. „Ihr überrascht mich stets aufs Neue!“


    „Ich bin nicht gerne berechenbar“, erwiderte Nuvlar zufrieden. Er fasste in eine seiner verborgenen Taschen und legte ein Handvoll kleiner Goldmünzen auf den Tisch. „Hier habe ich übrigens eine kleine Entschädigung für deine Familie, Sadyn. Brunerur hat ein Durcheinander angerichtet, das …“


    „Danke, Hoheit. Aber das ist nicht nötig!“


    „Nun, so beseitigt man hier materielle Schäden, oder nicht?“


    „In diesem Fall nicht, Hoheit.“


    „Aber der Tisch und all das Geschirr, diese Schränke – das alles muss doch sicherlich neu gekauft werden –“


    „Tachmin, Lahasma! Eoni da ´ta.“


    Colin stand auf und richtete eins der Schränkchen auf. Der Doktor sah ihn grinsen. Es folgte eine zäh geführte Auseinandersetzung, die Dr. Menzel leider nicht verstehen konnte. Michael machte einen immer widerspenstigeren Eindruck und hielt sich steif wie ein preußischer Ladestock. Am Ende verneigte er sich vor dem Prinzen und trug Geschirr in die Küche. Nuvlar seufzte.


    „Stolz wie ein Eglon-Hirsch“, sagte er zu Colin. „Meinst du denn, es wird wirklich genügen, wenn ich Sadyns Familie Tisch und Geschirr von Isgil schicken lasse?“


    „Dann haben seine Eltern wenigstens etwas höchst Ungewöhnliches als Erinnerung an diesen Besuch“, sagte Colin. „Und da das damit geklärt zu sein scheint, wüsste ich gerne, ob Ihr Pläne habt. Haben Euch Eure Verwandten weitere Informationen geben können?“


    Nuvlar nahm einen Schluck Kaffee, ließ die Tasse dann kreisen und sah auf die Flüssigkeit, als erwarte er Aufschlüsse aus der raschen Bewegung, die kleine Bläschen herumwirbeln ließ.


    „Lauriguárinur mag sich noch in Frankreich befinden, oder schon an einen ganz anderen Ort gebracht worden sein. Aber Brunerur kam hierher. Daher möchte ich noch bleiben und die Umgebung erforschen. Eine Ahnung sagt mir, dass Brunerur nicht eigens gekommen wäre, um euch zu bedrohen, wenn die Krone nicht irgendwo in der Nähe wäre. Vielleicht wird jemand erscheinen, um sie euch anzubieten.“


    „Weshalb denn ausgerechnet uns?“


    „Es gibt Leute, die sehr wohl wissen, wer ihr seid. Und sie könnten annehmen, es sei leichter, mit euch ins Geschäft zu kommen, oder doch wenigstens ungefährlicher.“


    Colin ließ sich das durch den Kopf gehen, während er die schwere Tischplatte gegen die Wand lehnte und ein gebuttertes Brötchen aus dem Strickkorb der Hausherrin nahm.


    „Ihr meint also, wir könnten als Vermittler gesehen werden?“


    „Ja. Ihr seid hier zu Hause. Ihr könnt leichter reisen, euch in der Öffentlichkeit zeigen und doch auch zwanglos mit Sadynhermyr Verbindung aufnehmen. Es wird möglicherweise ein Preis genannt werden. Warum sollten wir einen solchen Weg nicht gehen wollen, wenn er uns eröffnet wird?“


    „Für mich klingt es nach einem unehrenhaften Weg“, sagte Michael, der von der Küche gekommen war, um das restliche Frühstücksgeschirr zu holen. „Sollte der König seine Krone etwa aus den Händen der Diebe zurückkaufen?“


    „Wenn es sich nicht vermeiden lässt“, erwiderte Nuvlar. „Doch es lässt sich vielleicht vermeiden, wenn wir auf diese Weise auf die Spur der Übeltäter kommen.“


    Im selben Augenblick kam Jette mit einem Brief.


    „Hier, Michel! Der lag auf der Fußmatte. Ich nehme an, es ist ein Drohbrief oder eine verschlüsselte Nachricht.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Vielleicht ist es auch nur die Schneiderrechnung.“


    Michael schlitzte den Umschlag auf und zog eine blau getönte Karte heraus.


    „Es ist eine Einladung! Nicht weniger als fünf Freikarten für ein Konzert. Gernot Haselbaum spielt das Klavierkonzert Nr. 2 von Johannes Brahms und das Klavierkonzert Nr. 4 von Camille Saint-Saens. Eine private Veranstaltung.“ Er drehte die Karte um. „Der Gastgeber ist ein Herr Tüpfler. Er schreibt:


    


    Sehr geehrter Herr Schwarzbach,


    Durch gemeinsame Freunde erfuhr ich von Ihrem Interesse für Musik. Ich würde es als Ehre betrachten, Sie und Ihre Begleiter heute Abend zu unserem kleinen Konzert begrüßen zu dürfen. Der angesehene Musikliebhaber und Kunstförderer Hans-Joachim Geiss wird unter den Gästen sein und die bekannte Tänzerin Edelgarda Ellerhof hat ebenfalls ihr Kommen zugesagt.


    Ich freue mich auf unser Zusammentreffen und verbleibe …


    


    Michael faltete das Blatt zusammen.


    „Man nimmt also tatsächlich Kontakt zu uns auf.“


    „Na, dann fahren wir hin“, sagte Colin.


    Michael sah auf die fünf handgeschriebenen Karten. Auf einer davon waren in anderer Schrift Zeilen aus einem Gedicht hinzugefügt worden.


    


    Wir sind nicht voll – wir haben nicht die drei


    Und möchten doppelt sein mit unserer zwei.


    So rufen flehend wir die vier herbei


    Aus nebel wahn spuk und hexerei


    


    Michael las sie mehrmals, dann ging er zur Treppe und lief in den ersten Stock hinauf. Die Karte nahm er mit. Als er wieder herunter kam, sagte er nur: „Fahren wir also! Du und ich. Hoheit, wollt Ihr mitkommen?“


    „Nein“, sagte Nuvlar. „Ich möchte die Gegend im Auge behalten. Außerdem würde ich vielleicht auffallen. Nein, fahrt ruhig ohne mich!“


    „Ich komme mit“, sagte Jette.


    „Wolltest du nicht Rosa nach Hause bringen?“


    „Wenn Jakob so lieb ist, uns mit dem Auto zu fahren, kann ich heute Abend wieder hier sein, um mit euch aufzubrechen.“


    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, versicherte Doktor Menzel.


    „Es ist gefährlich“, sagte Michael warnend.


    „Und interessant“, erwiderte Jette. „Ich nehme meinen Zeichenblock mit und mache Skizzen der Musiker. Vielleicht fängt mein Stift ja auch ein fremdartigeres Wesen ein als einen Cellisten.“


    „Ich könnte ja ebenfalls mitkommen“, schlug der Doktor vor. „Ich achte schon auf Henriette.“


    „Mitkommen wohin?“, fragte Johannes Schwarzbach scharf. Er brachte den Geruch nach Heu und Pferden mit und wirkte beunruhigt. Michael erzählte ihm von der Einladung.


    „Nein“, sagte Johannes Schwarzbach. „Das kommt gar nicht in Frage! Jette bleibt hier!“ Er funkelte Michael vorwurfsvoll an. „Du wirst sie keinesfalls noch tiefer in diese absonderliche Geschichte hineinziehen! Kein Wort hast du in den vergangenen Monaten von dir gegeben, dass du in fragwürdige Dinge verwickelt bist! Plötzlich reiht sich ein ungebetener Besuch an den nächsten …“


    Johannes Schwarzbach sah plötzlich in zwei klare, graue Augen. Nuvlar hatte sich lautlos von seinem Platz erhoben.


    „Ja, ja“, sagte er viel zu freundlich. „Auch ich gehöre in jene Reihe ungebetener Besucher. Und ich bedauere, dir Ungelegenheiten zu bereiten.“


    „Ich wollte …“, begann Johannes Schwarzbach verlegen, wurde aber brüsk unterbrochen. Nuvlars Augen blitzten auf.


    „Einerlei! Deine Familie ist meinem Haus enger verbunden, als dir vielleicht bewusst ist. Unter anderen Umständen würde ich mir nicht erlauben, es zu erwähnen. Aber ich darf daran erinnern, dass es hier um keine Kleinigkeit geht! Die Krone von Sadynhermyr muss gefunden und nach Hause gebracht werden! Daher sieh mir bitte meine Unhöflichkeit nach, wenn ich deutlich ausspreche, was ich sonst niemals sagen würde: Dass ich nämlich erwarte, dass man sich uneingeschränkt nach meinen Wünschen richtet! Und ich wünsche, dass die junge Dame diese Einladung wahrnimmt, wenn sie selbst es möchte.“


    Johannes Schwarzbach war nicht der Mann, sich eine solche Unverfrorenheit bieten zu lassen, aber da sich Nuvlars Blick in den seinen bohrte, fand er keine Worte, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen. Er hatte den Eindruck, in einen Brunnenschacht hinab zu sehen, in den er im nächsten Augenblick stürzen musste, wenn er nicht irgendwo Halt fand. Es war Colin, der ihm diesen Halt bot. Er nahm ihn am Arm und zog ihn zu einem Stuhl.


    „Es ist äußerst gefährlich, einem Dunkelelfen in die Augen zu sehen. Besonders, wenn dieser Dunkelelf Prinz Nuvlar von Isgil heißt.“


    Nuvlar verneigte sich.


    Doktor Menzel verschluckte sich beinahe vor unterdrücktem Lachen.


    „Darf man fragen“, keuchte er, „was ein Dunkelelf ist? Von Elfen hat man schon gehört, aber dunkle Elfen?“


    „Die Bewohner von Sadynhermyr sind Dunkelelfen. Symharden“, erklärte Colin. „Vor langer Zeit besiedelten ihre Vorfahren eine der unteren Welten und passten sich diesem dunkleren Lebensraum an. Und man sagt, sie seien selbst dunkler geworden.“


    „Dunkler, aber mächtiger“, sagte Nuvlar leise. „Einst herrschten wir über fast alle Welten unterhalb von Gurs. Eifersucht und Neid brachten uns um fast alles, was wir erbaut und erschaffen hatten. Man unterstützte unsere Gegner, entriss uns, was unser war. Im Rat beschlagnahmte man die meisten unserer Schlüssel und nahm uns das Schiff Asarin, dessen Segel uns in Windeseile von einer Welt zur anderen gebracht hatten. Ta´yrdin, Elfen, die man sehr wohl als hell bezeichnen kann, schliffen unsere Türme auf Nimelmer und gaben den schwachen Herrschern der anderen unteren Welten Zeichen der Macht. Aber die Krone von Sadynhermyr konnten sie uns nicht nehmen! Lauriguárinur ist das dunkle Herz unserer Welt! Und ich bin hier, um Lauriguárinur nach Hause zu holen, bevor sie endgültig in die Hände des Herrn von Sigris fällt. Dann zittert! Denn dann wird Brunerur auch eure Welt regieren! Finster, erbarmungslos, grausam, unbezwingbar! Schon hat er seine Klauen um Drukdur und Elgon geschlossen. – Dunkelelfen!“ Er zischte das Wort wie einen Fluch. „Was wisst ihr von der Dunkelheit? Fürchtest du meinen Blick, Lynlar? Möchtest du lieber in die nachtschwarze Finsternis fallen, die man auch Brunerur nennt?“


    „Ach, Ihr wisst, dass es mich eher zum Licht zieht“, sagte Colin lässig, während jeder andere im Zimmer unter dem Eindruck der leisen Worte fröstelte.


    Nuvlar lächelte.


    „Ja, die brave Liz´yrmerin ist zweifellos ein starkes Licht. Doch wehe der Motte, die getrieben von ihrer Sehnsucht mitten in die Helligkeit fliegt!“


    „Da ich kein Wesen der Dämmerung bin, so wie Ihr, Hoheit, fürchte ich mich nicht allzu sehr vor dem Licht. Aber sind wir nicht vom Thema abgekommen?“


    Nuvlar verneigte sich vor dem Hausherrn.


    „Noch einmal bitte ich um Nachsicht für meine allzu nachdrücklich geäußerte Meinung. Ich bin dankbar für deine Gastfreundschaft und weiß es zu schätzen, in Sadyns Geburtshaus Aufnahme gefunden zu haben.“


    Wieder fühlte sich Johannes Schwarzbach von diesen grauen Augen in die Tiefe gezogen, doch diesmal schien ihm diese Tiefe bedeutsam, ernst, reif… ein Brunnen, der bis auf den Grund jeglicher Erfahrung herabreichte. Unwillkürlich schüttelte er sich.


    „Wir freuen uns natürlich, einen solch hochgeborenen Gast zu haben“, hörte er sich selbst sagen.


    „Ich danke dir“, erwiderte Nuvlar mit einer weiteren Verbeugung und kehrte zu seinem Sitz zurück.


    

  


  
    Voller Geigen


    


    Ein alter Mann mit faunischem Gesichtsausdruck saß neben der Tür. Vor ihm lag ein ledergebundenes Buch, in dem er lange den Namen Schwarzbach suchte. Endlich verharrte sein Finger am Kopf einer Zeile und er nickte.


    „Und damit ist die Zahl voll!“ Er schloss das Buch. „Fünfundsechzig Gäste. Mit dem Gastgeber zusammen sechsundsechzig.“ Er klemmte sich den schweren Band unter den Arm. „Sechste Reihe!“, sagte er noch. „Plätze sechs bis zehn.“ Ein dunkelroter Samtvorhang fiel hinter ihm herab.


    „Netter Bursche“, sagte Jette. „Wollen wir hineingehen?“


    Plötzlich kam ein Windzug von der Eingangstür her.


    „Haben Sie nicht zufällig noch eine Karte, mein Freund, und könnten mich aushelfen?“


    Unter der Tür stand Dr. DeLiri in einem viel zu großen Kamelhaarmantel und sah Michael verschmitzt an.


    „Zufällig habe ich tatsächlich eine Karte übrig.“ Michael reichte sie dem Gesandten aus Hadesha, der sie mit einer tiefen Verbeugung entgegen nahm.


    „Danke für die Traumdeutung“, sagte Colin zu DeLiri.


    „Das ist mein Beruf“, erwiderte der kleine Mann. „Meine Verehrung, Fräulein Schwarzbach! Ihr Diener: Emilio DeLiri, Doktor der Universität Padua.“


    „Ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen“, sagte Jette.


    „Dann darf ich Sie doch zu Ihre Platz führen!“ Er hängte seinen Mantel achtlos über den Tisch, auf dem das Buch gelegen hatte und bot ihr den Arm. „Wenn Sie erlauben, Dottore!“


    Dr. Menzel schien weniger entzückt als Jette, aber er antwortete höflich. Zu fünft betraten sie den großen Saal, der mit einer üppigen Stuckdecke und goldenen Lüstern aufwartete. Ein Diener kam sofort und bot Champagner in kristallenen Gläsern an.


    DeLiri nahm eins davon und gab es an Jette weiter.


    „Die alte Hyäne ist eine famose Gastgeber“, sagte er vertraulich. „Echter Champagner. Feine Happchen.“ Und schon tauchte ein zweiter Diener auf, der auf einem riesigen Tablett winzige Windbeutel trug. DeLiri schob mit zarter Geste eins dieser sahnegefüllten Gebäckstücke in Jettes Mund. „Sie werden das lieben“, sagte er.


    Colin musterte die Umgebung. Er zählte sechsundsechzig Stühle, die in sechs Reihen angeordnet waren. Klapphocker und Notenständer umgeben einen großen Flügel, doch die Musiker ließen noch auf sich warten.


    Dann kam ein Mann auf neuen Gäste zu. Sein Blick glitt schnell über die kleine Gruppe. Vor Michael blieb er stehen.


    „Sie müssen Herr Schwarzbach sein!“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Anton Tüpfler.“


    „Sehr erfreut“, sagte Michael. „Vielen Dank, dass Sie uns Einladungen zukommen ließen.“


    Tüpfler lächelte.


    „Da wir so viele gemeinsame Bekannte haben, war das nur naheliegend. Aber bitte kommen Sie doch, und lassen Sie uns den Kreis Ihrer Freunde noch erweitern!“ Sein Lächeln schwand einen Augenblick lang, als er DeLiri ansah. „Ich sehe, Sie haben den reizenden Doktor der Universität Padua mitgebracht. Eine gelungene Überraschung!“


    DeLiri strahlte vor Wohlwollen.


    „Ich würde keine Ihrer Veranstaltungen missen wollen“, schnurrte er.


    Tüpfler hatte seine Mundwinkel fast sofort wieder unter Kontrolle. Er führte seine Gäste durch den Saal und stellte sie jedem vor, der des Weges kam. Michael lief einem wenig geschätzten Bekannten direkt in die Arme. Ein muskulöser Arm schob ihn zurück. Kühle blaue Augen sahen ihn an.


    „Ah, Herrn Geiss kennen Sie ja wohl schon“, sagte Tüpfler herzlich.


    „In der Tat“, sagte Geiss. „Wir kennen einander. Das junge Fräulein allerdings noch nicht. Ich darf mich selbst bekannt machen: Hans-Joachim Geiss, Kunsthändler und Inhaber des Auktionshauses Geiss.“


    „Henriette Schwarzbach“, sagte Jette. Ihr missfiel der Gedanke, diesem Mann die Hand zu geben. Da es sich jedoch nicht vermeiden ließ, streckte sie ihre Finger zögernd aus und seine legten sich feucht und kühl darum. Schnell zog sie die Hand wieder fort.


    „Ich hatte neulich eine kleine Unterredung mit Ihrem Bruder – gleichgültig, was er darüber erzählt haben sollte – ich bin ein großer Bewunderer Ihres Bruders“, behauptete Geiss. „Ein mutiger Mann, der sein Schwert jemandem von wahrhaft edlem Geblüt geliehen hat!“


    Michael starrte ihn an. Geiss nahm ein Glas Champagner von einem Tablett, prostete ihm zu und ging weiter.


    „Der große böse Wolf hat Kreide gefressen“, sagte Colin. „Eine ganze Packung. Möchte wissen, wer sie ihm zu schlucken gegeben hat!“


    „Ein schrecklicher Mensch“, sagte Jette mit Abscheu.


    „Nein, er ist kein Mensch“, verbesserte DeLiri heiter. „Geiss stammt von Sigris.“


    „Sie reden ja ohne den üblichen Akzent“, bemerkte Colin.


    „Der ist nur Tarnung“, sagte DeLiri. Seine Ohren zuckten.


    „Da wir gerade von Tarnung sprechen“, fragte Colin, „wie viele Besucher hier sind denn das, was sie zu sein scheinen? Das können doch nicht alles Gesandte der Unterwelten sein!“


    „Nicht doch“, sagte DeLiri. „Nicht doch! Nein. Etwa zehn Prozent. Tüpfler ist ein bekannter Mann. Er lädt oft illustre Gäste ein. Seine Konzerte gelten als Treffpunkt nicht der Unterwelt, sondern der Finanzwelt. Tüpfler hat gute Beziehungen.“ DeLiri trank durstig ein zweites Glas Champagner leer. „Aber dort kommt gerade jemand, den wir begrüßen sollten!“


    Eine schlanke Gestalt in einem Goldflitterkleid glitt auf sie zu.


    „Emilio, mein Schatz! Ich wusste gar nicht, dass du kommen würdest.“


    „Deine Aura hat mich magisch angezogen und ich eilte auf den Flügeln des Lichts in deine Nähe“, sagte DeLiri ohne Lächeln. „Darf ich bekannt machen?“ Er stellte alle reihum vor. „Und das ist Edelgarda Ellerhof: Die Venus, der brillante Abendstern des Tanzhimmels!“


    Edelgarda Ellerhof erkor Colin dazu aus, ihr ein Glas Champagner zu holen und sagte: „Ist Captain Harris nicht aus England? Ich habe Verwandte dort. Er muss mir unbedingt verraten, woher er genau stammt.“


    „Oxfordshire“, sagte Michael kurz angebunden.


    „Was für ein Zufall! Captain Harris, ich höre gerade, Sie stammen aus dem schönen Oxfordshire! Ich habe eine Tante in Oxford.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Erzählen sie mir alles! Wo sind Sie geboren?“ Im Handumdrehen war sie mit ihm irgendwo im Gedränge verschwunden.


    DeLiri breitete die Arme aus.


    „Eine Harpyie! Eine wahre Harpyie! Was soll man da machen? Hoffen wir, Captain Harris hat gelernt, auf sich aufzupassen!“


    „Eher nicht“, sagte Michael. „Er stolpert immer zielsicher in jede gefährliche Situation, die sich bietet. Suchen wir ihn!“


    Doch dann schlug eine Glocke an. Die Musiker hatten ihre Plätze eingenommen. Eine junge Frau verkündete: „Meine Damen und Herrn! Das Konzert für Klavier und Orchester, Nr. 2, von Johannes Brahms, für Kammerorchester gesetzt von Anton Tüpfler.“


    Alle nahmen ihre Plätze ein. Nur zwei Stühle blieben frei. Einer davon in der sechsten Reihe.


    „Und jetzt?“, zischte Michael in DeLiris Ohr.


    „Warten wir“, riet DeLiri.


    Aber der erste Satz des Klavierkonzerts ging seinem Ende zu, ohne dass Colin aufgetaucht wäre. Das kleine Orchester nahm das Allegro in Angriff.


    Michael rutschte auf seinem Sitz hin und her.


    „Ich gehe“, flüsterte ihm seine Schwester ins Ohr. „Auf mich wird niemand so genau achten.“


    „Nein, warte“, zischte Michael, doch Jette drückte sich schon an den Knien Doktor Menzels vorbei.


    


    Edelgarda Ellerhof hatte Colin an der Hand gefasst. Sie zog ihn unter einem niedrigen Türsturz hindurch. Dahinter lag ein Raum voller Instrumente. Leise drückte Edelgarda die Tür ins Schloss.


    In Kristallschalen schwammen zahllose Kerzen und verliehen dem Gemach eine klebrige Wärme. Im unsteten Licht betrachtete Colin die Geigen, die an silbernen Schnüren von der Decke hingen. Weitere Instrumente lagen auf den drei Tischen. Bögen lehnten an der Wand. In einem offenen Cellokasten lagen die Federn eines exotischen, bunten Vogels.


    „Tonios Werkstatt“, sagte Edelgarda. „Geigen sind seine Leidenschaft. Aber seine Hände widmen sich auch anderen Saiten.“ Sie zupfte einen Kontrabass an. Ein dunkler Ton waberte durch den Raum.


    „Weshalb sind wir hergekommen?“, fragte Colin. Er hätte sich beinahe den Kopf an einer tief hängenden Geige gestoßen.


    „Ich wollte alleine mit Ihnen reden“, sagte Edelgarda. „Das ist Ihnen doch recht, nicht wahr, Captain Harris?“


    „Das käme darauf an, worüber wir reden.“


    „Sie sind ein Mann, der geradewegs auf sein Ziel losgeht, Captain.“


    „Manchmal“, sagte Colin. Er ließ sich durch einen Durchgang zwischen den Geigen führen. Ganz am Ende der Reihe stand ein Geigenkasten mit goldener Aufschrift. Edelgarda hob das Instrument heraus. Sie setzte es unters Kinn und nahm einen goldenen Bogen zur Hand.


    „Um Musik zu hören, hätten wir auch oben bleiben können“, sagte Colin.


    Aus dunklen Augen sah ihn Edelgarda an und strich dann mit dem Bogen über die Saiten. Ein warmer Klang breitete sich aus. Er schien immer mehr anzuschwellen, brachte die anderen Instrumente zum Schwingen und innerhalb weniger Sekunden füllte sich der Raum mit geisterhaftem Brummen, Stöhnen und Singen.


    Edelgarda warf ihr Schultertuch achtlos zur Seite und fasste Colin. Er fühlte sich in eine Drehung gezogen. In seinen Ohren summte und jauchzte es. Zwischen den Geigen hielt er sie umfasst und sie tanzten gemeinsam durch den engen Korridor zwischen den Instrumenten.


    „Was machst du nur?“, fragte sich Colin, doch seine Füße trugen ihn weiter. Edelgardas Wange lag warm an seiner.


    „Wahrlich“, flüsterte Edelgarda. „Sie können tanzen, Captain Harris!“


    Schwingungen durchliefen Colin und einen flüchtigen Moment lang fühlte er sich selbst wie ein Instrument.


    


    Nuvlar stand lange vor dem unscheinbaren, abgegriffenen Kasten. Dann streckte sich seine Hand danach aus. Seine schlanken Finger öffneten die Verschlüsse.


    Nuvlar betrachtete die Geige und nahm sie schließlich aus ihrem samtenen Bett.


    Prüfend wog er den Bogen in der Hand.


    Den Hals der Geige zärtlich umfassend strich er ein erstes Mal prüfend über die Saiten. Dann lächelte er.


    Johannes Schwarzbach war gerade dabei, den Revolver zu säubern und sah verwundert auf, als er sehnsuchtsvolle Töne aus dem Wohnzimmer hörte. Er legte die Waffe auf den Tisch und ging in den angrenzenden Raum.


    Nuvlar hatte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Hockers gestützt, die Geige auf dem Knie und zog den Bogen mit weichen, weit ausgreifenden Bewegungen über die Saiten.


    Als er seinen Gastgeber an der Tür stehen sah, hielt er inne.


    „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mich ein wenig daran versuche.“


    „Nein“, sagte Johannes Schwarzbach. „Die Geige gehörte Dietmar, unserem älteren Sohn. Sonst kann niemand im Haus Geige spielen.“


    „Gehörte?“, fragte Nuvlar.


    „Dietmar ist in Frankreich gefallen.“


    „Oh.“ Nuvlar klopfte sacht gegen den Klangkörper. „Umso wertvoller ist dir nun wahrscheinlich dein zweiter Sohn. Du solltest wissen, dass ich große Stücke auf ihn halte. Er ist unfehlbar ehrlich, treu, mutig und dank tief vergrabener Leidenschaften trotzdem nicht langweilig. Wenn man ihm sagt, er solle hinausgehen und sich zwanzig Gegnern entgegenstellen, wird er nach seiner Waffe greifen und den Feinden die Stirn bieten. Ja, gelegentlich wagt er es sogar, mir die Stirn zu bieten!“ Nuvlar blinzelte. „Sadyn nennen wir ihn: Schnelles, dunkles Wasser. In diesem Wildbach verbirgt sich mehr als man denkt.“ Nuvlar führte den Bogen in kleinen, zuckenden Bewegungen und Johannes Schwarzbach meinte wirklich einen reißenden Bach eine Steilwand hinabstürzen zu sehen.


    „Sadyn besitzt eine Verbindung zur Krone von Sadynhermyr, die selbst ich nicht zu erklären vermag. Er wird in Abgründe tauchen müssen und Untiefen überwinden, denn Lauriguárinur entlässt niemanden aus ihrem Dienst, außer in den Tod. Und sie will von ihm gefunden werden! Das fühle ich. Sadyn muss Lauriguárinur nach Hause bringen.“


    Johannes Schwarzbach sah Nuvlar unbehaglich an. Ihm kamen die Worte unnötig theatralisch vor und doch konnte er sich der Ausstrahlung des Symharden nicht entziehen.


    Das seidengraue Haar fiel Nuvlar in die Stirn. Seine Finger liebkosten den Hals der Geige. Zärtlich setzte er den Bogen auf. Eine süße, leidenschaftliche Melodie entrang sich den Saiten, wandelte sich bald ins Dämonische und weckte Bilder von Schluchten, in denen die Gischt tobte. Fledermäuse tanzten darüber hin und fingen Insekten im Flug. Brausend überwand das Wasser Hindernisse aus Stein, um sich über eine Klippe in ein stilles Meer zu stürzen. Johannes Schwarzbach meinte, ein Schloss aufragen zu sehen. Darüber wehten prachtvoll und düster Fahnen in Grau und Blutrot.


    Er schüttelte sich, um die Eindrücke los zu werden, da wandelte sich der Charakter der Musik ein weiteres Mal.


    Nuvlar stand mit glänzenden Augen, die Fußspitze nur leicht auf den Hocker aufgesetzt. Er lauschte auf etwas in weiter Ferne und entlockte der Geige klagende und warnende Laute, die Johannes Schwarzbach noch nie von einer Geige gehört hatte.


    


    Colin wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ihm war, als mische sich ein dissonanter Klang in das Seufzen und Jubeln der Streicher. Edelgardas Augen bekamen einen rötlichen Schimmer.


    Colins Füße gerieten aus dem Takt.


    Er drückte die Ellenbogen durch, was ihn auf Armeslänge Abstand brachte. Edelgarda lachte und wollte ihn wieder an sich ziehen, da klappte eine Tür.


    Jette Schwarzbach stand plötzlich im dem Korridor der Geigen. Mit einem Bogen klopfte sie auf die Kante eines Tisches wie ein Dirigent, der eine Probe unterbricht.


    „Ich schätze, das reicht!“


    Die schmachtenden, quälenden Töne verstummten.


    Edelgarda Ellerhof ließ Colins Hände los. Sie betrachtete Jette mit Missfallen.


    „Sie haben etwas bemerkenswert Natürliches, mein Kind!“ Ihre Nasenspitze zuckte. „Ein wenig zu direkt für eine junge Frau! Sie kommen vom Lande, wenn ich mich nicht täusche?“


    „Ja, das stimmt“, gab Jette kühl zurück. „Woher kommen Sie?“


    Edelgarda lachte höhnisch.


    „Eine gute Frage, Kindchen! Eine kluge Frage! Aber Sie möchten es nicht wirklich wissen, oder etwa doch?“


    „Doch. Ich möchte es wissen“, sagte Jette.


    Colin hatte sich auf die Tischkante gesetzt. Ihm war schwindlig und Jette machte nicht den Eindruck, Unterstützung zu benötigen. Der Bogen wirkte in ihrer Hand wie ein Schwert. Edelgarda nahm ihn ihr mit einer schnellen Bewegung ab und biss ihn entzwei.


    „Sehr beeindruckend“, sagte Jette gönnerhaft. „Mit Ihrem Biss könnten Sie im Bereich der Holzverarbeitung bestimmt Furore machen. Aber wollten Sie mir nicht erzählen, woher Sie kommen?“


    Die roten Augen leuchteten nun so hell wie Laternen.


    „Bitte, wie du willst“, zischte Edelgarda. „Ich bin aus Elgon.“


    „Wo liegt das?“, erkundigte sich Jette.


    „Im Herzen der Dunkelheit“, fauchte Edelgarda. „Du dummes, unwissendes, kurzlebiges Ding! Mische dich nicht in Angelegenheiten, die du nicht verstehst! Was weißt du über das Unterreich? Nichts! Und darüber solltest du froh sein!“


    „Wahrscheinlich“, erwiderte Jette. „Wo ist die Krone?“


    Edelgarda fuhr zu Colin herum.


    „Das hättest du erfahren können, wäre das Gänschen nicht hier hereinmarschiert, als sei es ein prächtiger Schwan! Ich sage nur eins: Das wird den Preis erheblich in die Höhe treiben!“


    „Den Preis wofür?“, fragte eine bedrohliche Stimme.


    Hans-Joachim Geiss tauchte aus dem Wald der hängenden Geigen auf. Er hatte ein silbernes Etui in der Hand, entnahm ihm eine Zigarette und zündete sie an. Nach einem tiefen Zug blies er Qualm aus gespitzten Lippen zu rußigen Ringen. „Wofür, Edelgarda?“


    „Nichts, für gar nichts weiter“, sagte Edelgarda und zog sich Richtung Colin zurück.


    „Du hast es also getan“, sagte Geiss gelassen. „Dreimal habe ich dich gewarnt. Und nun meintest du doch, Freunde und Verbündete betrügen zu müssen? Das ist sehr unklug. Sehr unklug.“ Rauchringe stiegen zwischen den Geigen auf.


    „Bitte, Joachim! Es ist nicht so, wie du denkst!“


    Eine schwarze Wolke löste sich vom Mund des Sigriden und zerfaserte nur langsam.


    „Geh“, befahl er schneidend. „Vielleicht gelingt es dir ja, dem Herrn von Sigris und seiner Rache zu entkommen. Ich bezweifle das zwar…“


    Edelgarda las mit einer schnellen Bewegung ihr Schultertuch auf und rannte durch den engen Durchlass, den die Geigen boten. Die Tür schlug ein zweites Mal.


    Geiss lächelte. Er musterte Colin.


    „Du möchtest also kaufen. Und es gibt Wesen, die unvorsichtig genug sind, Angebote zu machen. Hat der Herr von Sigris nicht deutlich gemacht, dass er deine Einmischung nicht dulden wird?“


    Colin streckte eine Hand nach dem Etui aus und Geiss hielt es ihm sofort hin. Er war auch so höflich, ihm Feuer zu geben. Dafür benötigte er nicht einmal ein Feuerzeug. Ein Schnippen mit den Fingern brachte eine kleine, schweflige Flamme hervor.


    Colin nahm einen vorsichtigen Zug.


    „Ich verstehe eigentlich gar nicht, was Brunerur mit der Krone will. Erstens ist sie herrschsüchtig und bestimmend und zweitens: Wer will schon diese viele Arbeit, sechs oder sieben Welten zu regieren?“


    Geiss lachte.


    „Ein ungewöhnlicher Standpunkt“, sagte er und lehnte sich ein wenig vor. „Doch ich verrate dir gerne, was es so wünschenswert erscheinen lässt! Denn hat sich Brunerur von Sigris erst die Krone aufs Haupt gesetzt, kann er ein überaus erstrebenswertes Ziel verwirklichen: Die Welten von etwas zu befreien, das es eigentlich nicht geben sollte: Dunkelelfen! Welch unglückliches Geschlecht von Bastarden aus Licht und Finsternis! Lauriguárinur verleiht mehr Macht als Elfen ertragen können. Und nun ist auch noch ein Narde Träger der Krone geworden! Ein Lichtelf aus den hohen Welten!“ Geiss zischte vor Lachen. „Ein gesunder Verstand begreift sofort, dass das gegen die grundlegenden Gesetze des Universums verstößt! Oben muss oben bleiben und unten, unten.“ Rauch kringelte sich vor den Lippen des Sigriden. „Und so könnt ihr nur verlieren! Wir werden die Herrn der Welten sein! Syngadesh wird uns gehören! Genau wie diese hübsche, prosperierende Welt hier, mit der wir schon so lange aussichtsreiche Verbindung pflegen.“ Geiss zertrat seinen Zigarettenstummel. Funken spritzten. „Geh nach Hause, Colin! Lebe ganz schnell dein kurzes Leben, denn es wird bald vorbei sein. Wie Rauch hängt es einen bangen Augenblick in der Luft.“ Geiss verneigte sich vor Jette. „Es war ein nettes Gespräch! Menschen können sehr wohl amüsant sein! Und jetzt geht besser heim und zeugt ein paar Kinder zusammen, damit wenigstens irgendetwas von euch bleibt! Für den Moment.“


    Jette starrte ihm nach, die Hände in die Seiten gestemmt und sichtlich empört.


    Colin warf seine Zigarette auf den Boden und erstickte die Glut unter seinem Absatz.


    „Ein Sigride wie er im Buche steht!“ Er bot Jette den Arm. „Meinetwegen haben Sie einen Teil des Konzerts verpasst. Wollen wir wieder nach oben gehen?“


    Sie liefen gemeinsam die Allee der Geigen entlang.


    Plötzlich fiel etwas auf Colins Schulter. Beide drehten den Kopf und Jette hatte schon den Arm gehoben, um das Etwas von der Jacke zu fegen, da sah sie, dass es eine weiße Maus war. Eine Maus mit blauen Augen.


    „Hallo, hallo“, sagte Colin und hielt eine Hand an seinen Kragen. Das kleine Wesen kletterte auch sofort auf seine Finger. „Gibt es eine Verständigungsmöglichkeit für uns?“


    Die Maus blieb schweigsam. Jette kicherte.


    „Ihre Erfahrungen führen anscheinend dazu, dass Sie alles was kreucht und fleucht, als mögliche Gesprächspartner sehen.“


    „Vorsichtshalber“, sagte Colin.


    


    

  


  
    Mehr Licht


    


    Schon an der Tür zum Saal trafen sie auf Michael und Doktor Metzler.


    „Eben hat die Pause begonnen“, sagte Michael. „Ich habe mir Sorgen gemacht, aber DeLiri bestand darauf, einfach zu warten. Ist alles in Ordnung?“


    „Ja. Deine Schwester kam und rettete mich vor Edelgarda Ellerhof. Die Frau stammt von Elgon und wollte gerade anfangen über Geschäftliches zu reden, da erschien Geiss und sie floh. Wo ist DeLiri?“


    „Er wollte jemanden begrüßen“, sagte Michael. „Warum wird es plötzlich so düster?“


    Der riesige goldene Kronleuchter in der Mitte des Saales verlor an Leuchtkraft. Ein Knirschen war zu hören.


    Dann stürzte der ungeheure Leuchter von der Decke.


    Menschen schrien. Colin und Anton Tüpfler mühten sich, gut eine Tonne Glas und Metall anzuheben.


    „Oh, Gott“, stöhnte eine Frau, die Faust vor den Mund gepresst. „Seht doch!“


    Zwischen den funkelnden Kristalltropfen lief ein leuchtend rotes Rinnsal hervor.


    Dottore DeLiri schob sich neben Michael.


    „Ja, da lässt sich nichts mehr machen“, sagte er nach einem fachkundigen Blick. „Ich schlage vor, du holst Colin lár dort weg und wir nutzen die Unruhe, um uns ein wenig im Haus umzusehen.“


    Colin nahm erst gar keine Notiz von Michael. Zusammen mit ein paar anderen Gästen wuchtete er den mächtigen Lüster von der zierlichen Gestalt Edelgarda Ellerhofs herab. Doktor Menzel bot ärztliche Hilfe an, doch es fand sich auch ein Humanmediziner unter den Geladenen, und daher verließ er den Kreis der Schaulustigen, der sich um die Leiche der Tänzerin gebildet hatte.


    Michael zog Colin rückwärts und flüsterte ihm DeLiris Vorschlag ins Ohr.


    Sie verließen den Saal und Dottore DeLiri hielt ihnen die Tür des Geigenzimmers auf. Er führte seine Begleiter durch den Raum zu einer zweiten Tür, die er mit Hilfe zweier kleiner Haken öffnete.


    „Das könnte uns in Schwierigkeiten mit der Polizei bringen“, bemerkte Jette. „Das ist glatter Einbruch!“


    DeLiri kicherte trocken.


    „Niemand wird die Polizei einschalten, mein Fräulein. Aber Schwierigkeiten, die könnten wir sehr wohl bekommen. Große Schwierigkeiten sogar!“


    Über eine schmale hölzerne Stiege gelangten sie in den Keller. Es roch nach Kohlenstaub und altem Verputz. Alles wirkte vernachlässigt, besonders im Vergleich zur prächtigen Ausstattung der Räume im Erdgeschoss. Eine neue, glänzende Mausefalle stand auf der untersten Stufe. Statt mit Käse war sie mit einem geschliffenen Aquamarin bestückt, der im Licht der staubigen Glühbirne funkelte.


    Unwillkürlich tastete Colin nach der blauäugigen Maus, die er in der Brusttasche durch den Saal getragen hatte. Sie war verschwunden.


    Achselzuckend folgte er den anderen in einen düsteren Raum voller alter Möbel. Er nahm eine alte Trompete in die Hand und legte sie schnell wieder an ihren Platz, denn sie war von einer klebrigen Patina überzogen. DeLiri hatte eine kleine Laterne entdeckt und entzündete den Docht mit einem Streichholz.


    Nach gründlicher Suche hatten sie schließlich nichts außer Plunder gefunden, altes Zeug, dem kein Antiquitätenhändler einen zweiten Blick gegönnt hätte. Doktor Menzel rüttelte versuchsweise an einer kleineren Tür, die schief in ihren Angeln hing und sich wimmernd drehte, als er sie berührte. Mit Rieseln und Rascheln brach sie aus der Wand und fiel zu Boden. Staub stieg auf.


    „Oh, je“, sagte Dr. Menzel verlegen.


    Hinter der niedrigen Tür lag ein weiterer Kellerraum. Er dünstete die typische Kälte und den modrigen Geruch alter Gewölbe aus. Colin, der sich als Erster über die Schwelle wagte, schlitterte einige ausgetretene Stufen hinab, die er nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Fluchend kam er auf die Füße. DeLiri reichte ihm die Laterne.


    „Das dürfte sehr alt sein“, sagte Colin. „Hier liegen mehrere Räume ringsherum angeordnet. Wollen wir sie uns ansehen?“


    „Natürlich“, sagte Michael und sprang zu ihm herab. Er hielt Jette die Hand entgegen. DeLiri gewährte Dr. Menzel Halt, der auf den glatten Stufen ins Rutschen kam. Dann waren sie alle fünf unten.


    Sie bewegten sich im Uhrzeigersinn, um nicht die Orientierung zu verlieren. Zwei große Räume hatten sie bereits untersucht, als die Laterne zu flackern begann und gleich darauf erlosch. DeLiri versuchte sie mit einem seiner Streichhölzer wieder anzuzünden, aber der Docht war abgebrannt. Einen Moment lang standen sie im Schein der winzigen Streichholzflamme beisammen, dann wurde es dunkel.


    „So ein Mist“, sagte Jette. „Wie viele Streichhölzer haben wir? Kommen wir damit zu unserem Ausgangspunkt zurück?“


    „Sechs Stück, wenn mich nicht alles täuscht“, erwiderte DeLiri. „Und dabei hätte ich geschworen, der Docht sei noch fast neu! Aber da vorne gibt es eine andere Lampe. Seht ihr den Schimmer nicht?“


    „Doch“, sagte Michael nach einer Weile. „Vielleicht können wir unsere Laterne dort wieder anzünden. Fassen wir einander an den Händen und gehen auf die Lichtquelle zu!“


    Jette fand deLiris Hand warm und pergamenttrocken und Dr. Menzels Hand leicht feucht, wahrscheinlich vor lauter Aufregung.


    Gemeinsam erreichten sie eine Biegung, hinter der das Licht lockte. Michael bog als Erster um die Sandsteinkante und blieb stehen, als habe ihn jemand auf den Platz gebannt. Die anderen stießen gegen ihn.


    „Was zur Hölle“, begann Colin. Dann stand er genauso reglos.


    Vor ihnen dehnte sich ein weiter Raum, der von Fackeln beleuchtet wurde. Ein gutes Stück entfernt lag ein samtenes Kissen auf einem Tisch. Und oben auf dem Kissen thronte eine goldene Krone.


    Michael löste sich aus seiner Erstarrung. Wie an einer Schnur gezogen schritt er auf die Krone zu.


    „Ist sie das?“, fragte Dr. Menzel. „Ist das …“


    „Lauriguárinur?“, fragte Colin. „Das werden wir schnell herausfinden.“ Er rannte hinter Michael her. Jette zerrte Dr. Menzel mit sich. DeLiri zögerte einen Moment. Seine Ohren zuckten. Doch dann beeilte er sich, aufzuholen.


    Michael trat vor den Tisch, reckte sich, um von oben auf die Krone blicken zu können und sagte: „Das ist nie und nimmer…“


    Ein Knirschen begleitete seine Worte.


    Dann stürzten Tisch, Kissen, Krone und Steine mit Anton Tüpflers Gästen in die Tiefe.


    


    „Sehr hübsch. Ein uralter Trick“, sagte Dottore DeLiri, als sich der Staub gelegt hatte. „Das ist ein alter Brunnenschacht. Könntest du aufstehen, Sadyn? Du sitzt in meinem Magen.“


    Michael richtete sich auf.


    „Jette?“, fragte er besorgt.


    „Mir geht´s prima, wenn man davon absieht, dass mein Kleid ruiniert sein dürfte. Ich bin auf Jakob gefallen.“


    „Ja, das bist du wohl“, sagte der Doktor kläglich.


    „Machen wir doch mal eins unserer Streichhölzer an“, schlug Colin vor.


    Fast sofort flammte ein Schwefelhölzchen auf.


    Es erleuchtete einen Raum von rund zwei Metern Durchmesser und runde Wände, doch der Lichtschein reichte nicht bis zum oberen Ende des Schachtes. Für einen Augenblick wurde die Krone sichtbar. Colins Hände, die sie hielten, waren blutverschmiert.


    Dann erlosch das Flämmchen.


    „Nun“, sagte er. „Da sind wir ordentlich reingefallen! Dies ist nicht Lauriguárinur. Nur eine schlechte Imitation. Die Form stimmt und auch die Steine an den Spitzen wurden nicht vergessen, aber es gibt keine Ausbuchtungen innen, und außen lassen sich die Lider nicht fühlen. Diese Krone hat keine Augen!“


    „Sollte sie die haben?“, fragte Jette.


    Michaels Stimme hörte sich im dunklen Brunnenschacht unheimlich an, als er leise sagte: „Ja, das sollte sie! Lauriguárinur, die neunäugige Krone! Lauriguárinur, die in deine Seele blickt und bloßlegt, was du zu verbergen trachtest! Augen, die deine Träume heimsuchen! Ist es nicht so, Colin?“


    „So ist es“, bestätigte Colin. „Nur, dass ich lange nicht mehr von Lauriguárinur geträumt habe.“ Man hörte ihn über Steine hinweg steigen. „Könnten wir hier hinausklettern, DeLiri? Oder sollten wir unsere Hoffnung in den Hausherrn setzen?“


    DeLiri hüstelte.


    „Mir scheint, diese Falle wurde nicht aufgestellt, um die Mäuse entkommen zu lassen. Und wenn die Hyäne hier auftaucht, dann bestimmt nicht, um uns eine hilfreiche Hand entgegenzustrecken! Darüber hinaus …“ Er lauschte und zündete kurz darauf das nächste Streichholz an. „Tüpfler schickt ein paar nützliche Haustierchen.“


    „Was für Haustiere?“, fragte Jette. „Ratten? Oder was kann den Schacht zu uns herabklettern?“ Sie tastete nach der Hand ihres Bruders, als etwas in der Dunkelheit hörbar einatmete.


    „Ratten wären nett“, sagte DeLiri. „Ich esse sie ganz gerne. Aber dem Geräusch der Krallen nach zu urteilen, sind das Sserati, fleischfressende echsenähnliche Wesen von Elgon. Sie schmecken nicht, lassen sich ihrerseits aber fast alles schmecken. Menschen beispielsweise.“


    „Ich hätte Nicky nicht bei Nuvlar lassen sollen! Aber er war so vollgefressen von den Urchvur“, sagte Colin reuevoll. „Irgendwelche Vorschläge, Dottore? Wo sind sie am Verletzlichsten? Fliehen sie vor Licht? Kann man sie mit Schreien vertreiben? Oder werfen wir mit den Steine, die hier herumliegen?“


    „Zwar sitzen wir nicht Glashaus, mein Freund, aber in Brunnenschächten sollte man genauso wenig mit Steinen werfen. Sie fallen auf den Werfer zurück“, gab DeLiri zu bedenken. „Und bei den verbleibenden vier Streichhölzern würde ich nicht auf die Wirkung des Lichts setzen.“


    „Also ein blindes Gemetzel?“, fragte Colin ruhig. „Dann sollten wir Fräulein Schwarzbach in die Mitte nehmen.“


    „Ich bin kein Liebhaber unnötiger Auseinandersetzungen“, sagte DeLiri. „Daher schlage ich vor, wir verschwinden hier!“


    „Wie?“, fragte Michael.


    DeLiri ließ ein Zündholz aufflammen.


    „Ich habe zwei Schlüssel, Freunde. Einen für zu Hause und einen für Sadynhermyr. Welchen soll ich benutzen?“


    „Zu Hause? Hadesha?“, fragte Colin schnell. „Bei allem Respekt vor dem Herrn von Hadesha und dem Reiz eurer Welt, halte ich Sadynhermyr unter diesen Umständen für das gegeben Ziel.“


    Kaum hatte er den Satz zu Ende gebracht, spürte er eine Berührung im Nacken und im nächsten Augenblick bohrten sich scharfe Zähne dicht am Haarsatz in seine Haut. Er schrie unwillkürlich auf und wischte den katzengroßen Angreifer beiseite, sah aus den Augenwinkeln Michael nach dem Tier schlagen. DeLiris Zündholz erlosch.


    Colin versuchte, Jette gegen Dr. Menzel zu drücken, damit dessen Rücken ihr Deckung gab, doch sie drehte sich zur Seite und er hörte, wie sie scharf einatmete.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte er, sie verneinte knapp und im selben Moment spürte er etwas kühl und glatt an seinem Gesicht vorbeistreifen.


    Dann fiel plötzlich ein grünlicher Schimmer auf die Bruchsteine des Schachtes, Colin sah kurz zwei Echsen, die Michael attackierten, dann gab es metallisches Geräusch, wie vom Zurückziehen eines Hebels oder Bolzens und jäh wuchs ein Tor vor ihm auf.


    „Los“, rief DeLiri und nacheinander hasteten sie in das Zwielicht zwischen den Torflügeln.


    Eine Echse zischte. Michael erwischte sie mit der Schuhspitze und sie flog an Colin vorbei, prallte gegen die Mauer und floh aufwärts, den Brunnenschacht hinauf. Eine andere fegte Dr. Menzel mit einem Stoß seines Ellenbogens zur Seite und zerrte dann Jette mit sich, dahin, wo zwischen den Torflügeln Helligkeit zu erahnen war.


    Jette schrie nicht, fühlte aber ihr Herz einen Satz machen, als sie in eine unheimliche Dämmerung stolperte, das Tor zufiel und DeLiri auf einmal über allen aufragte, grünlich schimmernd, mit spitzen Ohren, die in Haarbüschel ausliefen, und kugeligen Augen, die von innen heraus leuchteten. Dann zog Michael seine Schwester über eine zweite Schwelle. Ein zweites Tor schloss sich. Jette stolperte gegen Colin, der sie auffing und ihr Halt gab, bis sie sicher stand.


    Über ihr leuchtete ein violett überhauchter Mond. Ringsum war es genauso finster wie im alten Brunnen unter Tüpflers Haus.


    „Sadynhermyr“, sagte Michael andächtig.


    „Ja, Sadynhermyr“, bestätigte Colin. „Aber nicht Syngadesh. Wir müssen sehr weit von jedem Wohnsitz entfernt sein. Nirgendwo ein Licht. Und wenn man bedenkt, wo das Tor liegt, durch das ich kam – nämlich in Frankreich – und wie viele Kilometer wir von diesem Punkt entfernt waren, als Freund DeLiri seinen Schlüssel einsetzte, dann sitzen wir in jedem Fall mitten in der Wildnis fest!“


    Michaels Stimme war fast ein Jauchzen.


    „Nein, Lynlar! Ich rieche das Meer! Ich rieche die Esovade-Kiefern. Die Luft schmeckt nach Salz und Harz und ich sehe sehr wohl ein Licht! Dort oben. Das ist kein Stern, der über dem Horizont aufsteigt, das ist Havorin – das Licht des Meeres – die Kristalllampe von Isgil!“


    Colin spähte zu dem hellen Punkt.


    „Möglich. Aber Havorin würde uns größer und heller erscheinen, wenn sie nahe wäre. Das könnte leicht einen Fußmarsch von ein oder zwei Tagen bedeuten, der uns durch eine Gegend führt, die ich nicht gerade in guter Erinnerung habe.“


    Ein Schrei brandete heran.


    Jette stieß schon wieder gegen Colin.


    „Wie darf ich mir die Tierwelt hier vorstellen?“, fragte sie.


    „Oh, reizend“, sagte Colin. „Ganz reizend. Dagegen sind die Sserati von eben nichts als lästig gewesen. Jetzt hätte ich nichts gegen ein gutes Schwert oder auch einen Revolver.“


    Michael lachte.


    „Die Sorge ist unbegründet, denn ich trage das Wappen des Herrn von Isgil.“


    Er zog das Kettchen unter seinem Hemd hervor. Das Wappen glimmerte schon, als es zum Vorschein kam, gewann aber weiter an Leuchtkraft, bis es zu glühen schien.


    „Maharana, aliuni“, rief Michael und seine Stimme wurde von der tiefschwarzen Front des Waldes zurückgeworfen. „Sadyn, sihel nohogar lár Isgilin, maharanar!“


    „So, so“, sagte Colin. „Du bist also Schlüsselbewahrer von Isgil? Wusste ich gar nicht. Meinst du nicht, Nuvlar hätte inzwischen einen Nachfolger ernannt?“


    „Vamelin bewahrt zurzeit die Schlüssel, doch mir öffnet sich immer noch jede Tür auf Isgil und schließt sich auch auf mein Geheiß.“


    „Hoffen wir, Vamelin gibt dir die Chance, es vorzuführen“, knurrte Colin. „Suchen wir uns ein paar Steine oder einen Baumstamm als Sitz, denn selbst wenn sie uns holen, wird das nicht so bald passieren.“


    Doch konnten kaum zehn Minuten vergangen sein, als etwas über den Wald kam. Dr. Menzel hörte ein Schwirren und drehte den Kopf, um es zu lokalisieren, da war es schon heran. Es setzte ganz in der Nähe auf. Ein Licht erschien.


    Sogar Colin starrte überrascht auf die Konstruktion, die neben ihnen im Gras stand: Ein Sitz mit Pedalen über dem sich ein Gestell erhob, an dem achtzehn elegant geformte Propeller-Blätter saßen. Was von dem Sitz geglitten war und nun eine Kristalllampe über den Kopf hob, sah Prinz Nuvlar recht ähnlich. Nicht sonderlich hochgewachsen, grauhaarig, spitzohrig und in ein tailliertes Gewand gekleidet.


    „Sadyn“, sagte der Fremde. „Sadyn lár! Mahanur!“ Mit der freien Hand zog er Michael zu sich heran und umarmte ihn.


    Michael redete schnell und fließend auf ihn ein und der Symharde wandte sich erst Colin zu, um ihn zu begrüßen und verneigte sich dann einzeln vor Jette, Dr. Menzel und DeLiri. Sein Blick wirkte allerdings weniger freundlich, als er dem Gesandten von Hadesha gegenüberstand.


    DeLiri zog einen Gegenstand aus der Tasche, der an ein kleines Stundenglas erinnerte, drehte zwei schmale Ringe oberhalb der schmalsten Stelle und sagte: „Bin ich dem Herrn von Isgil nicht willkommen? Könnte ich über Gäste stolpern, die sich nicht sehen soll, oder komme ich sonst wie ungelegen? Sadyn wird dir bestätigen, dass ich kein Feind bin.“


    „Aber wahrscheinlich auch kein Freund“, sagte Rhunar.


    Michael schüttelte tadelnd den Kopf.


    „Ich bringe ihn mit, Rhunar. Genügt das nicht?“


    „Wenn du meinst, Sadyn lár. Ich werde also jetzt nach Isgil zurückkehren und dafür sorgen, dass ihr schnell von hier fortgeholt werdet. Die Eglon-Hirsche sind in der Brunft. Wenn sie auf die Lichtung herauskommen, seid ihr in Gefahr.“


    Der Symharde schwang die Beine über den Sitz. Er musste kräftig in die Pedalen treten, damit sich sein Gefährt in die Luft erhob, dann bewegte es sich jedoch so leicht wie ein Samen, der im Wind weht. Das Licht erlosch.


    „Weshalb haben wir ihn plötzlich verstanden?“, fragte Jette.


    „Ich habe das Faharsel umgestellt“, sagte DeLiri als sei das eine Selbstverständlichkeit. „Glücklicherweise kann es die Sprache der Symharden. Die meisten Faharsel, die ich kenne, beherrschen nur zwei Zielsprachen. Aber da ich viel reise, habe ich ein sehr gelehrtes Exemplar, das fließend Italienisch, Französisch, Deutsch und natürlich alle Sprachen der Unterwelt überträgt. Nicht, dass ich die nicht spräche …“ Er lachte. „Aber so könnt ihr euch an der Unterhaltung beteiligen. Es ist lästig, stumm dabei stehen zu müssen.“


    Damit meinte er offenbar, alles erklärt zu haben und steckte das Stundenglas wieder ein.


    


    Etwa eine Stunde später kam ein ganzer Trupp berittener Symharden, um die Gäste zu empfangen. Lichter flammten auf. Ein ungewöhnlich großer Symharde sprang vom Pferderücken, küsste Michael zwischen die Augen und rief: „Da ist er also wirklich, der Schüsselbewahrer von Isgil, dessen Gebrüll durch unsere stillen Wälder schallte. Und Lynlar! Welch willkommener Besucher! Ich hörte, der Gesandte von Hadesha beehrt unser armseliges Heim: Auch dir willkommen, Lirilin!“


    „Danke, Vamelin“, sagte DeLiri höflich.


    Michael stellte seine Schwester und Dr. Menzel vor. Vamelin verneigte sich vor dem Doktor und hauchte Jette einen Kuss auf die Lippen, der sie bis zum Haaransatz erröten ließ.


    „Das ist eine übliche Begrüßung“, sagte Michael. „Unter Verwandten, Freunden und deren Verwandten.“


    Jette nickte schnell und ergriff die Zügel eines kleinen grauen Pferdes, den ihr ein anderer Symharde in die Hand drückte. Jetzt eine Strecke zu galoppieren, würde ihr helfen, die Fassung wiederzuerlangen.


    


    Isgil ragte über einer Steilwand auf. Die Banner auf den Türmen knatterten im Seewind. Lichter tanzten überall.


    „Das ist schon beeindruckend“, sagte der Doktor zu Jette als sie durch ein trutziges Tor in den Hof einritten. Hier funkelten noch mehr kristallene Lampen. Symharden liefen durcheinander. Michael wurde umarmt, auf die Schulter geklopft und mit sichtlicher Freude begrüßt. In all dem Gewimmel fiel die Gestalt am Eingang erst auf, als Vamelin in die Halle vorausging.


    In der doppelflügeligen Tür stand ein Halbwüchsiger, dessen Haar im Licht wie blankes Silber glänzte. Jette betrachtete ihn mit dem Interesse der Malerin. Seine Haut war wie Milch, nicht nur hell und zart, sondern wirklich weiß, was die blauen Augen noch betonte, die auch sonst wegen ihres intensiven Farbtons aufgefallen wären. Diese Augen sahen ängstlich und besorgt in die Welt.


    Michael blieb stehen. Er verbarg seine Überraschung, indem er sich verneigte.


    Vamelin erklärte schnell: „Dies ist Prinz Miwun, der uns mit seiner Anwesenheit ehrt.“


    „Hoheit“, sagte Michael höflich.


    „Prinz Miwun ist der jüngste Bruder des Herrn von Isgil.“


    Prinz Miwun lächelte scheu.


    „Meine Mutter war Elgoro, also von Elgon. Und dort bin ich aufgewachsen.“


    „Ich freue mich, dass wir Euch beherbergen dürfen, Hoheit“, sagte Michael. „Wann seid Ihr eingetroffen?“


    „Oh, schon vor vier Wochen“, sagte der Prinz. „Mein Bruder war so freundlich, uns einzuladen.“


    „Lasst uns nach drinnen gehen“, schlug Michael vor.


    


    In dem langen, blütenbestickten Elfengewand, das man ihr bereit gelegt hatte, fühlte sich Jette wie jemand, der eine Rolle verkörpern soll, die nicht zu ihm passt. Doch ein Blick in einen der vielen Spiegel zeigte, dass ihr diese Fülle aus zarten seidengrauen Stoffen und winzigen Perlen mehr schmeichelte, als sie zu hoffen gewagt hatte.


    Sie berührte sacht ihr Bild und es verschwamm, als wenn ihr Finger in Wasser getaucht worden wäre. Rippel gingen über das Bild hin. Dann sah sie plötzlich eine eindrucksvollere Frau in weißem Kleid. Noch einmal berührte sie den Spiegel und auch diese Erscheinung verschwand. Jette fuhr zurück, als eine wutverzerrte Fratze vor ihr auftauchte. Blutunterlaufene, böse Augen starrten sie aus dem Spiegel an. Sie taumelte rückwärts und verfing sich im Kleidersaum.


    Colin reichte ihr die Hand, bewahrte sie vor einem Sturz und löschte das furchterregende Gesicht mit einer schnellen Bewegung.


    „Das ist eben Isgil“, sagte er. „Es gibt hier mehr Spiegel als Bewohner. Lassen Sie sich nicht beirren! Anfangs haben mich diese vielen Spiegel mit ihren wechselnden Bildern wirklich nervös gemacht. Aber man muss sie ja nicht beachten.“


    Jette nickte atemlos. Immer noch neugierig, streckte sie die Hand erneut nach der mit Silber hinterlegten Fläche aus. Dann sah sie sich zu Hause im Wohnzimmer. Ein Brautkleid lag über einem Stuhl, sie selbst stand auf einem anderen Stuhl und die Schneiderin steckte ihre Unterröcke ab. Ihr Vater kam herein, eine Schachtel in der Hand. Er klappte sie auf und zwei silberne Ringe wurden kurz sichtbar. Jettes Handrücken traf heftig auf die Spiegelfläche. Silberne Spritzer flogen nach allen Richtungen und das Bild verschwand.


    „Was haben Sie gesehen?“, fragte sie heftig.


    „Mich selbst“, erwiderte Colin. „Ich stand neben Michael auf der Treppe Ihres Elternhauses und hatte eine dunkelblaue Schachtel in der Hand. Ich wollte sie gerade öffnen, da schlugen Sie gegen den Spiegel.“


    „Tut mir leid“, fauchte Jette, dann fiel ihr erst auf, dass auch Captain Colin Harris sich umgezogen hatte. Das Haar fiel ihm nun offen bis weit über die Schultern und er trug ein graues, tailliertes Gewand mit anliegender Hose, ganz wie ein Symharde. Seine Schuhe hatten runde Schnallen, die mit Amethysten besetzt waren. Sie musste grinsen und sagte schließlich: „Das steht ihnen gar nicht mal schlecht, wissen Sie das?“


    „Michael meint immer, ich sähe darin wie ein Renaissance-Schurke aus. Für mich hat es mehr etwas Mittelalterliches und ehrlich gesagt: Es ist zum Reiten und Rennen bequemer als ein Herrenanzug.“


    Nach diesem Anblick war Jette darauf gefasst, auch Michael in solcher Aufmachung zu sehen und trotzdem erkannte sie ihn kaum wieder. Mit energischem Schritt, hoch aufgerichtet, selbstbewusst, so kam er auf sie zu. Er trug die Farben von Isgil und dazu ein schmales, silbernes Diadem.


    Das Essen, das dann gebrachte wurde, beachtete sie kaum, da sie meinte, vor Müdigkeit jeden Augenblick umsinken zu müssen, aber danach ließ sie sich von ihrem Bruder auf eine Dachterrasse führen und beim Anblick der rosigen Lichter auf den Wellenkuppen spürte sie ihre Erschöpfung eine Weile lang nicht mehr.


    Michael hatte einen Korb mit Brotscheiben mitgebracht, griff hinein und schrie fremde Worte in den tosenden Wind.


    „Nicht erschrecken!“ Innerhalb weniger Sekunden tauchten drei riesige Wesen auf. Mäuler mit fingerlangen, spitzen Zähnen bewehrt. Gezackte Schwingen. Ein Geruch nach Wasser und Tang.


    Michael warf eine Brotscheibe nach der anderen. Die Mäuler schnappten danach. Nasse Schwingen machten flappende Geräusche. Dann verschwanden die bedrohlichen Wesen über die Brüstung und trotz des Windes hörte man ihre Leiber schwer ins Wasser klatschen.


    „Was war das?“, fragte Jette und rieb sich im kühlen Wind die Oberarme.


    „Koseí. Man könnte sie fliegende Fische nennen.“


    Michaels Augen blitzten. Er lachte.


    Jette betrachtete ihn. Das war ein neuer Michael. Nicht schwermütig wie nach seiner Heimkehr, aber auch nicht steif und langweilig wie vor seiner Einberufung. Da war Temperament, war Abenteuerlust. Freude sogar. Ein Wort, das man sonst nicht so leicht mit Michael in Verbindung brachte.


    Jette nickte.


    „Du hattest also Heimweh“, rief sie in den Sturm.


    Michael wirkte überrascht.


    „Heimweh? Du meinst, Heimweh nach Isgil?“ Er sah zum Himmel, wo kohlenschwarze Wolken über den dunkelvioletten Himmel eilten. „Ja, vielleicht.“


    Sie verstand ihn kaum. Wie jemand, den man bei etwas Ungehörigem ertappt hat, nahm er sie schnell beim Arm und brachte sie wieder nach drinnen.


    „Gute Nacht, Himmelstür“, sagte er zur Tür und sie glitt ins Schloss. Der Riegel fiel. Im Gang wurden die Lichter heller. Spiegel blitzten auf.


    „Ich glaube, ich sollte ins Bett gehen“, sagte Jette. „Ich träume ja schon.“


    


    Michael betrat sein Zimmer. Im Kamin brannte das Feuer. Es roch nach Harz. Er streifte die Schuhe ab und ging, um das Feuer abzudecken, da entdeckte er einen späten Besucher.


    Prinz Miwun saß auf einem Stuhl neben dem Fenster.


    „Wir haben zu reden, Sadyn lár!“


    „Worüber, Hoheit?“, erkundigte sich Michael.


    „Über gefährliche Dinge“ Der Prinz stand auf und sah aufs Meer hinaus. „Überaus gefährliche Dinge. Die See dort draußen soll Wesen bergen, die wahre Monster sind. Doch kommt es mir so vor, als seien sie harmlos gegen die Mitglieder meiner eigenen Familie. Seit mein prinzlicher Bruder mich eingeladen hat, versinke ich in einem Gespinst undeutbarer Pläne und Intrigen. Brüder, die ich nicht kannte, und die nie den Wunsch hatten, mich kennen zu lernen, zeigen nun großes Interesse an mir. Die einen sind freundlich, die anderen bedrohen mich.“ Miwun drehte sich zu Michael um. „Ich bin von Natur aus ängstlich, Sadyn. Und muss ich mich nicht auch fürchten, wenn mächtigere Wesen es darauf absehen, mich zu einem Werkzeug ihrer Absichten zu machen?“


    „Ihr sagt das, als müsste ich wissen, von welchen Plänen Ihr sprecht, Hoheit.“


    „Bist du nicht Nuvlars Schlüsselbewahrer?“


    „Ich war viele Monate nicht hier, Hoheit, und mein Stellvertreter Vamelin hatte die Schlüsselgewalt inne.“


    Forschend sah Miwun zu Michael auf.


    „Aber du weißt, was er bezweckt!“


    „Ich fürchte, nein, Hoheit! Läge es nicht näher, Vamelin nach den Absichten Prinz Nuvlars zu fragen?“


    Miwuns Lippen hatten zu beben begonnen. Er fasste mit unsicherer Hand nach der Stuhllehne und suchte dort Halt.


    „Wir – du und ich – wir sind keine Symharden“, flüsterte er. „Deswegen frage ich dich. Grau sind die Augen der Symharden, schwarz sind ihre Pläne. Vamelin ist viel zu freundlich zu mir. Und doch sehe ich Abneigung in seinem Blick. Ich bin von Elgon, ein Nachfahre von Exilgrirden, in den Augen der Symharden kaum mehr als ein Tier. Und du bist ein Mensch!“


    „Ihr seid zu Hälfte Symharde, Hoheit“, korrigierte ihn Michael. „Und das kann man von mir nicht behaupten.“


    „Verstehst du mich nicht, Sadyn? Oder willst du mich nicht verstehen? Die anderen Prinzen haben Wesen höherer Welten als Mütter. Der König ist sogar das Kind einer Lichtelfe aus den hohen Reichen! Nur ich entstamme einer Welt unterhalb. Sadynhermy flößt mir Furcht ein und seine Bewohner beunruhigen mich mehr, als ich sagen kann!“ In schnellen, ruckhaften Bewegungen fuhr Miwuns Hand durch die Luft. „Hier, überall hier weht der Geruch nach Heimtücke mit dem Wind. Es riecht nach Angst, Neid, Zorn und Hass. Sie mögen mich nicht! Und sie mögen einander nicht. Prinz Etaritár…“


    „War er hier?“, fragte Michael scharf und Miwun zuckte zusammen. Bang sah er zu Michael auf und nickte.


    „So, so“, sagte Michael. „Wann?“


    „Vor drei Tagen. Er wollte mit mir reden.“


    „Waren die anderen beiden Brüder auch hier? Anethar? Urethan?“


    „Nur Urethan“, murmelte Miwun. „Und er dünstete so viel Hass aus, dass ich floh. Ich schloss mich in meinem Raum ein. Er rüttelte an der Tür und er sagte böse Dinge zu mir.“


    „Ich bedauere es zutiefst, dass Ihr in diesem Haus verschreckt und gekränkt wurdet“, sagte Michael. „Und wäre ich hier gewesen, ich hätte Etaritár gar nicht eingelassen. Urethan allerdings schon.“


    Er ging zum Kamin und blickte in den Spiegel, der daneben hing. Das Glas zeigte ihm einen hoch aufragenden Sadyn, mit flammenden Augen, die Hand am Schwert.


    Er atmete tief durch und kehrte zum Fenster zurück, wo Miwun stand wie eine furchtsame Maus. „Hört, Hoheit! Ihr müsst mir sagen, was Ihr wisst! Ich bin nicht in Nuvlars Absichten eingeweiht und noch weniger vermag ich zu sagen, was die anderen Brüder bezwecken. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Vertreter von Elgon die Krone haben und versuchen, sie an den zu verkaufen, der am meisten bietet.“


    Miwun quiekte.


    „Aber keine Grirden!“


    „Verzeiht mir, aber ich weiß zu wenig über Elgon. Meiner Kenntnis nach leben die Grirden auf Sigris und gehören zu Brunerurs Untertanen.“


    Miwun richtete sich auf. Mit aller Würde, die er aufzubringen vermochte, sagte er: „Meine Familie ist vor rund 620 Jahren ins Exil gegangen. Dort gründeten wir die Exilregierung der Grirden und arrangierten uns mit den Elgoro. Wir lebten in Frieden mit ihnen, bis Brunerur seine Klauen bis in unsere neue Heimat austreckte. Grirden saßen im Parlament von Emahum und einige von ihnen gehörten zur Regierungspartei von Elefan Onegon, doch seit Elefan einen Pakt mit Brunerur geschlossen hat, haben auch sie sich in die Opposition zurückgezogen. Über kurz oder lang müssen sie mit Gewalt oder sogar Mord rechnen.“


    Michael zog sich einen Stuhl heran.


    „Stört es Euch, wenn ich mich setze? Ich glaube, unsere Unterhaltung braucht ein wenig Zeit.“


    „Nein, nein. Bitte, nehmt Platz“, sagte Miwun eilig. Er sank auf seinen Sitz. Seine großen Augen richteten sich auf Michael.


    „Elgon ist also eine Republik?“, fragte Michael.


    „So ist es. Und sie wird es nicht mehr lange sein, wenn es nach Brunerur geht!“


    Michael war immer davon ausgegangen, alle unteren Welten seien Monarchien und er musste sich erst an die Vorstellung eines Elgon-Parlaments gewöhnen. Nachdem er seine Verwunderung fürs Erste überwunden hatte, erzählte er Miwun von Edelgarda Ellerhof, ihren Andeutungen und ihrem Tod.


    „Hans-Joachim?“, kreischte Miwun und schlug schnell die Hand über den Mund. „Oh, das ist gefährlich, Sadyn“, flüsterte er dann. „Aber das kann nicht die wahre Krone gewesen sein! Ich weiß, wo Lauriguárinur ist.“


    Jetzt hatte Michael Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen.


    „Wo?“


    Miwun glitt von seinem Sitz, näherte sich Michael bis auf Fingerbreite und hauchte ihm ins Ohr: „Sie hat Sadynhermyr niemals verlassen. Ich habe sie gesehen. Sie ist hier.“


    „Hier?“, schnappte Michael. „Was meint Ihr mit hier?“


    „Hier. Auf Isgil.“


    Michael fuhr vom Stuhl auf. Er packte Miwun, der vor Schreck fiepte, und zerrte ihn zum Spiegel. Was er dort sah, hätte ihn beinahe dazu gebracht, den Prinzen loszulassen.


    Dort lagen seine Finger nicht auf Miwuns Schulter, sondern um den ganzen Miwun, der klein und zitternd in seinem Griff hing: Eine weiße Maus mit leuchtend blauen Augen.


    Michael betrachtete sich selbst und fand sein Spiegelbild durchaus bedrohlich. Er hielt dort ein blankes Schwert in der freien Hand. Miwun stöhnte und wurde ohnmächtig.


    Michael ließ ihn zu Boden gleiten.


    Er holte seine Wasserkaraffe und schüttete dem Prinzen kühles Quellwasser ins Gesicht. Miwun blinzelte, öffnete die Augen und wollte sich zur Seite rollen, doch Michael drückte ihm ein Knie auf die Brust.


    „Ihr lügt ganz fürchterlich, Hoheit! Colin hat mir von der blauäugigen Maus erzählt, die ihm auf die Schulter sprang. Ihr wart dabei, als Hans-Joachim Geiss Edelgarda Ellerhof bedrohte und wahrscheinlich habt ihr sie auch sterben sehn. Und ich nehme euch das Zittern und Beben keine Sekunde mehr ab. Ihr habt recht: Alle Prinzen von Sadynhermyr sind durchtriebene Intriganten, aber logisch zu Ende gedacht bedeutet es, dass Ihr genauso seid!“


    Miwun fasste nach einer Kette unter seinem Gewand, doch Michael konnte sie zu packen bekommen und riss das feine silberne Ding mit einem rücksichtslosen Ruck ab. Daran hing ein blauer Kristall. Miwun fischte danach. Michael hielt Kette und Anhänger auf Armeslänge hoch.


    „Nein“, sagte er streng. „Und ich werfe das Ding ins Meer, wenn Ihr mir weiter haarsträubende Märchen erzählt! Glaubt nicht, es käme aus dem Bauch eines Fisches schon am nächsten Tag wieder zum Vorschein!“


    Miwun lag still. Dann seufzte er und sagte: „Lasst mich aufstehen!“


    Den Anhänger in der geschlossenen Faust erhob sich Michael.


    „Gebt mir den Giddis zurück“, forderte Miwun.


    „Nein“, sagte Michael. „Denn wenn ich das tue, verwandelt Ihr Euch mit seiner Hilfe!“


    „Dann lasst uns noch einmal in den Spiegel sehen, damit ich mich vergewissere, dass Ihr nicht doch wisst, was mein Bruder beabsichtigt!“


    Michael trat sofort vor den Spiegel. Dort sah er den blauen Kristall funkeln und in seiner Hand zucken. Miwun, der von seitlich hinten zu Michael spähte, fand ihn dort ganz in Weiß gekleidet. Er stöhnte auf, als im Spiegel etwas auf Michaels Haar erschien. Erst war es nur ein goldener Schimmer, formte sich dann zu einer Krone und öffnete jäh grüne Augen.


    Michael hätte vor Schreck beinahe den Anhänger fallen lassen.


    Lauriguárinur sah schläfrig und missgelaunt aus. Unter schweren Lidern hervor blickte sie Miwun heimtückisch an. Michael sah sein Spiegelbild den Anhänger zu Boden werfen und ihn unter dem Absatz zermalmen. Miwun presste entsetzt eine Hand gegen die Brust.


    Im nächsten Moment stand Nuvlar dort im Spiegel neben Michael. Er streckte die Hand nach der Krone aus, bemerkte den stechenden Blick Lauriguárinurs und zog die Hand wieder zurück. In den Tiefen der silbernen Fläche war er noch schöner als sonst, größer, dunkler. Er machte einen verzweifelten Eindruck.


    Michael berührte die Spiegeloberfläche, sah sich durch die Gänge Isgils irren, berührte ihn wieder, beobachtete sich im Kampf mit Colin, berührte ihn erneut und vor ihm lag das Innere einer großen Kirche. Ein Altar. Lampen … Miwuns Faust traf den Spiegel. Klirrend fiel das Glas in Scherben.


    Blut quoll zwischen Miwuns Fingern hervor. Er achtete nicht darauf, sondern versuchte, Michael den Giddisstein zu entringen. Als ihm das nicht gelang, blies er über seine blutende Hand und das Feuer im Kamin erlosch.


    Michael sah Augen im Dunkeln blitzen. Miwun floh Richtung Tür.


    „Eichentür“, rief Michael. „Verriegle dich!


    Es klackte vernehmlich.


    „Fenster bleibt geschlossen!“


    Miwun rüttelte am Riegel und als das nichts half, versuchte er das Glas einzuschlagen, doch es war magisch gehärtet und bot ihm keinen Fluchtweg. Im nächsten Moment fühlte Michael spitze Zähne in seinem Handrücken. Er keuchte vor Schmerz, hätte den Anhänger aber nicht losgelassen, wenn er nicht in die Scherben des Spiegels geraten wäre. Er rutschte, fiel mit der Stirn gegen die Stuhlkante und blieb minutenlang betäubt liegen. Als es ihm gelang, sich aufzurappeln, war der Giddisstein fort. Er tastete ohne Hoffnung danach, schnitt sich die Finger an Scherben und taumelte schließlich zur Tür.


    Jemand hämmerte gegen das Holz.


    „Eichentür, spring auf“, brachte er heraus.


    Die Tür gehorchte. Im hellen Licht der Lampen, die draußen brannten, erkannte er Colin. Colins Umrisse bewegten sich wie Rauch. Dann schob sich Colins Hand unter Michaels Kniekehlen und Schultern.


    Auf seinem Bett kam Michael wieder zu sich.


    „Er ist weg“, keuchte er.


    „Wer?“, fragte Colin und drückte etwas Kühles auf Michaels Stirnwunde.


    „Prinz Miwun! Er hatte einen blauen Stein, mit dessen Hilfe er seine Grirdengestalt annehmen kann …“


    „Nun, dann ist er eben weg“, sagte Colin. „Das ist jetzt nicht so wichtig. Sieh zu, dass du auf die Beine kommst! Ich muss dir etwas zeigen.“


    

  


  
    Augen


    


    Michael gab eine wirre Zusammenfassung seiner Erlebnisse mit Prinz Miwun, hatte aber bald den Eindruck, dass Colin ihm nicht zuhörte.


    „Was hast du also Tolles gefunden?“, fragte er gereizt.


    „Du wirst es gleich sehen. Meinst du, du kannst aufstehen?“


    „Ja“, knurrte Michael.


    Er lief neben Colin her und merkte erst wohin sie gingen, als sie in den Gang einbogen.


    „Colin! Dazu hast du kein Recht! Dies sind private Räume!“


    „Schon möglich, Schlüsselbewahrer! Aber die Tür öffnete sich unter meinen Händen – warum hätte ich also nicht in die Gemächer des Prinzen gehen sollen?“


    „Und was soll dort sein?“, fauchte Michael.


    Colin nahm eine Kristalllampe aus ihrer Halterung, drückte die Tür auf, die ihm tatsächlich keinen Widerstand bot, führte Michael bis in Nuvlars Schlafzimmer, und dort lag goldglänzend und mit geschlossenen Augen eine goldene Krone auf dem Kopfkissen.


    Michael starrte sie an.


    Dann rammte er Colin die Faust in den Magen.


    Colin stürzte rücklings aufs Bett und Michael mit ihm. Michael krallte die Finger in Colins langes Haar und hämmerte seinen Kopf gegen die bestickte Decke, die natürlich viel zu weich war, um Colin Unbehagen zu bereiten.


    „Du wirst mir noch die Haare ausrupfen, wenn du so weiter machst“, sagte Colin. „Warum nimmst du kein Schwert, wenn dir schon so daran gelegen ist, deiner schlechten Laune Ausdruck zu verleihen?“


    Michael rollte von ihm herab.


    „Das ist falsches Spiel, Colin!“


    „Vielleicht. Aber wessen falsches Spiel?“


    Michael setzte an, ihm alles an den Kopf zu werfen, was ihm in den Sinn kam: Dass Colin ja immer tat, was Liz´yrmerin wünschte. Dass Colin doch wohl nicht umsonst ins Nuvlars Schlafzimmer eingedrungen war. Dass er aus schierer Hinterlist ins Haus der Schwarzbachs gekommen war, um irgendeinen teuflischen Plan umzusetzen …


    Colin? Würde Colin …?


    Michael hielt sich am Bettpfosten. Ihm war entsetzlich übel. Alles wirkte milchig. Alles war egal.


    


    Colin sah sich in dem schmucklosen Raum um und seufzte. Er hatte Vamelin nicht begreiflich machen können, weshalb er in Prinz Nuvlars Schlafgemach über einem blutenden und bewusstlosen Schlüsselbewahrer gestanden hatte, oder warum die Krone von Sadynhermyr neben ihm auf Nuvlars Bett entdeckt worden war.


    Und so fand sich Colin hier in irgendeinem Kellergewölbe. Eine harte Bank stellte das ganze Mobiliar dar.


    „Von Kellern hatte ich eigentlich genug“, sagte er laut. Es hallte durch das Gewölbe. „Ich kann die Gastfreundschaft des Hauses wahrlich nicht rühmen.“


    Da niemand reagierte, setzte er sich auf die Bank und schlang die Arme um die Knie.


    Versuchsweise legte er sich nach einer Weile auf das schmale Möbelstück, doch es war nicht nur hart, sondern auch zu kurz, um sich darauf auszustrecken.


    Im Sitzen döste er vor sich hin. Die Sandsteinwände erschienen ihm immer mehr wie das Seitenschiff einer großen Kirche. Er meinte, ein Altarbild zu sehen, doch war das ein zu flüchtiger Eindruck, als dass er ihn hätte festhalten können.


    Ihm stieg der Geruch nach Weihrauch in die Nase. Hoch über ihm hingen runde Leuchter. War die Bank eine Kirchenbank?


    Colins Hinterkopf sank gegen den Sandstein.


    Augen sahen ihn an. Grüne Augen. Ungnädig musterten sie ihn.


    „Lauriguárinur“, murmelte er.


    Das Weiße der Augäpfel war gelblich getönt, die Lider wirkten schwer. Der Blick ließ sich trotzdem nicht missdeuten.


    „Narren“, zischte die Krone. „Ihr Narren!“ Dann lachte sie unheilvoll.


    


    Wenn dies euch treibt so milderts euren frevel


    Die wieder ihr in heiligen grüften scharrt:


    Die dunkle furcht vor nahem pech und schwefel


    Die ahnung dass am tor das end schon harrt.


    


    Colin erwachte und stieß mit dem Kopf hart gegen die Mauer.


    Die Worte flatterten und wollten sich nicht festhalten lassen. Colin wiederholte sie schnell, bis er sicher war, sich auch später noch daran erinnern zu können. Es kam ihm merkwürdig vor, dass die Krone in einem Vers zu ihm gesprochen hatte, aber zweifellos war das eine Form der Übermittlung, die in einen Traum passte.


    Schade, dass DeLiri nicht da war, um ihn zu deuten.


    Er war schon wieder dabei, einzuschlafen, als die Tür seines Gefängnisses aufgeschlossen wurde. Colin sprang auf. Er erwartete, Michael zu sehen, denn dass Vamelin so schnell seine Meinung ändern würde, konnte er sich nicht vorstellen. Aber es war keiner der beiden Schlüsselbewahrer, der sich durch den Spalt schob, eine kleine, abschirmbare Lampe in der Hand.


    Es war überhaupt niemand, den Colin kannte.


    Der erste Eindruck ließ an Nuvlar denken, aber dieser Symharde musste fast noch ein Kind sein, grauhaarig natürlich, wie alle Symharden, aber noch nicht ausgewachsen.


    Er legte die Fingerspitzen über die Lippen.


    Colin nickte und musterte den Besucher neugierig. Der Junge trug Nuvlars Seidengrau, aber ohne das Blutrot von Isgil, stattdessen mit Jadegrün und Diamantknöpfen auf dem Obergewand. Die Schnallen der Schuhe zeigten die Sicheln des aufgehenden und untergehenden Mondes.


    Colin verneigte sich.


    „Hoheit“, sagte er leise.


    „Woher wisst Ihr, wer ich bin?“


    „Familienähnlichkeit, Hoheit. Außerdem tragen nur Mitglieder der königlichen Familie Sonne oder Mond. Aber ich könnte nicht sagen, wessen Sohn Ihr seid.“


    „Ich bin Amunré, Anethans Sohn“, sagte der Junge immer noch im Flüsterton. „Und ich kann dir jetzt nicht alles erklären, weil ich jeden Moment erwischt werden dürfte. „Ich lebe seit sieben Jahren hier auf Isgil bei meinem Onkel. Onkel ist in Gefahr. Du musst etwas unternehmen. Alle sagen, du seiest mutig und klug. Sadyn lár ist verletzt. Jetzt meinen bestimmte Leute, ihre Pläne verwirklichen zu können. Ihr müsst fliehen! Alle, die ihr zusammen gekommen seid. Ihr müsst nach Vamilpura zurückkehren und Lauriguárinur finden!“


    „Aber sie ist doch hier“, sagte Colin.


    Die offene Tür schlug gegen die Wand. Vamelin und drei andere Symharden kamen auf Amun zu.


    „Besser, Ihr kehrt in Eure Räume zurück, Hoheit“, sagte Vamelin. Es klang wie ein Befehl. Amunré machte eine auffordernde Geste und Colin ergriff die Gelegenheit. Er stieß Vamelin vor die Brust, machte sich seine Körpergröße und Kraft zunutze, schleuderte einen der anderen Elfen gegen die Wand, stürzte in den Gang und begann zu rennen.


    „Dunkeltür, schließe dich“, rief Vamelin.


    Colin sah die Tür zum Treppenaufgang zuschwingen und warf sich nach vorne. Er krallte die Hände um die Kante und war entsetzt über die Wucht, mit der sich die schwere Tür bewegte. Stöhnend brachte er das Knie dazwischen und quetschte sich gerade so hindurch. Der Saum seines Gewandes hing im Riegel fest. Rücksichtslos riss er sich los und rannte weiter. Ein Symharde drückte sich gegen die Wand, als er Colin kommen sah. Colin hastete an ihm vorbei.


    Kurz darauf hämmerte er gegen deLiris Tür.


    „Ich habe Ihren Traum gedeutet“, empfing ihn der Dottore.


    „Wundervoll“, keuchte Colin. „Aber jetzt müssen wir erstmal hier abhauen! Mitsamt Jette Schwarzbach und Doktor Menzel. Am besten noch gestern!“


    DeLiri hob tadelnd die Augenbrauen.


    „Blinde Eile hat noch nie genutzt. Aber ihr kurzlebigen Menschen neigt dazu, alles mit Schnelligkeit lösen zu wollen. Wohin sollten wir denn fliehen?“


    „Nach Vamilpura!“


    „Dafür habe ich keinen Schlüssel.“


    „Egal wohin! Die sind mir auf den Fersen und wir scheinen hier in ein wahres Wespennest der Intrige geraten zu sein. Sadyn ist verletzt und ich traue Vamelin kein bisschen mehr. Vielleicht würde er soweit gehen, die Zahl der Schlüsselbewahrer wieder auf eins zu reduzieren.“


    Jetzt flog auch DeLiris Tür auf. Vamelin blutete an der Hand und machte einen grimmigen Eindruck. Er hatte inzwischen acht Symharden bei sich. Sie zerrten Colin nach draußen und wollten eine Seidenschnur um Colins Handgelenke winden, da kam Amunré aus einem anderen Raum gehetzt.


    Er hatte die Krone.


    Mit einem Aufschrei ließ Vamelin die Schnur fallen.


    Amunré rannte die nächste Treppe hinauf.


    Die Symharden nahmen die Verfolgung auf.


    „Wir müssen dem Jungen helfen“, rief Colin. Er stürzte zur Treppe.


    Er hatte Mühe, die leichtfüßigen Elfen einzuholen. Außer Atem erreichte er das Ende einer weiteren Treppe, die direkt auf eine weite Terrasse hinausführte.


    Es dämmerte. Rosige Wolkenbänder verwoben sich am Himmel über Isgil.


    Drei Symharden hatten Amunré umringt. Sie packten den jungen Prinzen und versuchten, ihm die Krone zu entwinden. Bevor Colin einen der Symharden am Arm zurückreißen konnte, riss sich Amunré los und schwang sich auf die Brüstung. In einer weit ausholenden Bewegung schleuderte er die Krone nach unten. Dann traf ihn der kräftige Stoß eines seiner Verfolger in den Rücken.


    Er taumelte, fiel auf die Dachschräge und rollte außer Sicht. Schindeln rutschten mit ihm hinab.


    Colin trat einen Symharden vors Knie und war gerade dabei, Vamelin gegen ihn zu stoßen, um beide zu Fall zu bringen, da hörte er den Klang mehrerer Fanfaren. Der helle, melodische Ton war unverkennbar und weckte Erinnerungen an einen Tag auf dem Niemandsland zwischen den Schützengräben, als neben ihm eine Granate explodiert war. Dann hatte er plötzlich einen Zug sonderbar gekleideter Reiter einen Hohlweg herabkommen sehen, diese Fanfaren waren geblasen worden …


    „Hört ihr das?“, schrie er, auf einmal sicher, dass sie alles zu einem guten Ende bringen würden. „Der König kommt!“


    „Und er wird dich ins Meer werfen lassen“, knirschte Vamelin. „Überhaupt muss er erst einmal hereinkommen!“ Damit entschlüpfte er Colins Griff und hastete die Treppe hinunter.


    


    Sadyn richtete sich im Bett auf.


    Also war es kein Traum! Unsicher kam er auf die Füße. Er schaffte es kaum, in die Hose zu schlüpfen. Das Obergewand vergaß er. Er beachtete auch die Symharden nicht, die an ihm vorbeirannten. Er schleppte sich die vielen Treppen hinab bis in den Hof.


    „Isgil“, rief er. „Begrüße den König!“ Dann brach er neben dem Tor zusammen.


    Die Torflügel öffneten sich majestätisch.


    Ein kleiner Trupp ritt in den Hof ein. Ein Standartenträger führte ein grünes Banner. Es hatte die Form eines Blattes.


    Eine zierliche Elfe sprang vom Pferd, als sie Michael neben dem Tor entdeckte, und zog einen langen Stab aus Rosenholz aus einer Schlaufe am Sattel.


    „Offenbar haben wir den Moment unserer Ankunft gut gewählt.“


    Sie berührte mit ihrem Stab sacht Michaels Schulter und er entkrampfte sich ein wenig.


    „Liz ´yrmerin“, murmelte er.


    Zu beiden Seiten des Eingangs versammelten sich nun die Symharden und verneigten sich vor einem Elf mit weißem Haar, der abstieg, ohne sie zu beachten, und sich neben Michael in die Hocke sinken ließ. Zwei Pagen kamen gerannt und nahm ihm die schwere, drei Meter lange Mantelschleppe ab.


    „Seht den König“, riefen sie. „Seht Toryvrett!“


    Über der Stirn des Königs schien ein Licht auf.


    Er legte seine Hand auf Michaels Wunde. Binnen weniger Augenblicke wurden die Wundränder blasser, schlossen sich, die Schwellung bildete sich zurück und Michael öffnete die Augen.


    „Toryvrett!“ Er versuchte, auf die Beine zu kommen. Liz´yrmerin hielt ihn mit einem Finger zurück.


    „Ruhig, ruhig. Nun ist er ja da.“


    Dann zerrten drei Symharden Colin über die Schwelle. Colin stemmte sich ein, sah den König neben Michael stehen, rief etwas, doch Vamelin fiel ihm ins Wort.


    „Er lügt“, schrie Vamelin. „Er hat Prinz Amunré über die Brüstung gestoßen! Er hat die Krone gestohlen! Er hat den Prinzen ermordet!“


    „Glücklicherweise lebt der Prinz“, sagte Liz´yrmerin gelassen. „Es ist günstig, wenn man schon von Dächern fällt, dies zu tun, wenn eine Magierin zur Hand ist, um den Sturz zu bremsen.“ Sie bewegte die Spitze ihres Stabes nach vorn, sodass er auf Vamelin wies, so als sei das eine ganz unverfängliche Geste und nicht vielleicht eine Drohung.


    Trotzdem wich er hastig zurück.


    „Lasst Lynlar nun los“, befahl der König.


    Colin schüttelte die Hände der Symharden ab. Er verneigte sich vor Toryvrett, der ihn an beiden Schultern fasste und auf die Stirn küsste.


    „Ein bemerkenswerter Ort, an dem Kronen und Prinzen von Dächern fallen. Ich möchte ihn von drinnen sehen! Wer ist der Schlüsselbewahrer von Isgil?“


    Michael hatte sich aufgerichtet. Nur im losen weißen Hemd und grauer Hose trat er vor den Herrscher von Sadynhermyr.


    „Ich bin der Schlüsselbewahrer. Willkommen auf Isgil, Lakahasár!“


    Vamelin warf sein Haar zurück. Wütend hob er die Hand. Die Eingangstür schlug zu.


    „Nein“, schrie er. „Ich hüte die Schlüssel und ich werde in der Abwesenheit des Prinzen niemand hereinlassen, auch wenn er sich König von Sadynhermyr nennt!“


    Michael ging auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb er stehen. Er hob die Hände auf Brusthöhe und drehte die Handflächen nach außen.


    Dort erschienen das Abbild zweier überkreuzter, silberner Schlüssel, die mit blutroten Bändern geschmückt waren.


    „Nein, Vamelin! Du magst Schlüssel haben, aber nach dem Willen des Prinzen bin ich der Schlüssel zu Isgil und all seinen anderen Besitztümern. Und ich habe begriffen, was es bedeutete, dass die Tür zum Schlafgemach seiner Hoheit offenstand. Du hast Prinz Nuvlar von Isgil verraten und wirst sofort verschwinden oder von mir getötet werden.“


    „Ich habe getan, was der Prinz mir befohlen hat“, kreischte Vamelin. „Du musst die Krone an dich nehmen. Sie ist für Nuvlar und du verrätst ihn, wenn du Fremde ins Haus lässt und ihnen die Krone auslieferst!“


    Michaels Schlag traf Vamelin mitten ins Gesicht.


    „Der König ist kein Fremder in diesem Haus!“ Er klatschte in die Hände. „Freue dich, Isgil“, rief er. „Denn König Toryvrett dár Sadynhermyr beehrt uns mit seinem Besuch!“ Die Türen schwangen auf. „In Namen seiner Hoheit, Prinz Nuvlar von Isgil, heiße ich Euch und Eure Begleiter aufs Herzlichste willkommen! Nichts, was Ihr hier findet oder hört, kann seiner Hoheit zum Schaden gereichen.“


    Colin hatte sich bis zu Liz´yrmerin vorgearbeitet.


    „Sadyn hat es wirklich gelernt, so geschwollen zu reden, wie es seinem Amt entspricht“, flüsterte er und Liz´yrmerin gab ihm einen kleinen, tadelnden Klaps mit den Stab.


    „Gehen wir also hinein. Und betrachten wir, was von Himmel in unsere Hände gefallen ist.“


    Toryvrett gab Vamelin einen Wink.


    „Ich wäre dir dankbar, wenn du uns begleiten würdest.“


    Vamelins Blick glitt zum nahen Tor. Offensichtlich überlegte er, ob er nicht fliehen sollte. Dann entdeckte er Etaritár, den ältesten Bruder des König, im Gefolge und verharrte unschlüssig, bis ihn ein anderer Symharde am Arm nahm und mit nach drinnen zog.


    Auch Colin hatte Etaritár bemerkt. Er fasste Liz´yrmerins Kleid.


    „Was macht Prinz Schlange im Schlepptau des Königs?“, fragte er leise.


    Liz´yrmerin ließ sich gemeinsam mit Colin ein wenig zurückfallen. Als Letzte gingen sie die große Treppe zum Saal hinauf.


    „Seinetwegen sind wir hier. Etaritár war vor wenigen Tagen auf Isgil zu Besuch. Er wollte mit Nuvlar sprechen, musste aber feststellen, dass sein Bruder nach Vamilpura aufgebrochen war. Er übernachtete hier, ehe er wieder abreiste, und was musste er bei dieser Gelegenheit erkennen?“ Liz´yrmerin zwinkerte. „Er wollte es mir nicht sagen, erging sich in Andeutungen, verlangte Toryvrett zu sprechen und flüsterte lange mit seinem Bruder im dunklen Thronsaal. Ich fand es nicht sonderlich schwierig, das Geheimnis zu erraten. Er hatte die Krone aller Kronen auf Isgil gesehen.“


    „Ich habe sie auch gesehen“, sagte Colin. „Aber sie öffnete die Augen nicht. Sie muss immer noch betäubt sein. Und ich glaube keine Sekunde lang, dass Nuvlar die Krone an sich gebracht hat! Zwar ist er ein Lügenbeutel und ein Intrigant, aber er weiß, was Lauriguárinur mit ihm anstellt, falls er versucht sie aufzusetzen, und außerdem hätte er sie niemals hier auf seinem Kopfkissen liegen lassen und wäre zu uns nach Vamilpura gekommen! Absurd!“


    Liz´yrmerin hatte ihre Ringfinger in die eigens dafür eingenähten Schlaufen ihrer Röcke geschoben, sie so gerafft, und eilte leichtfüßig hinter dem König her. Colin sah, wie sie ihm etwas zuflüsterte. Toryvrett nickte kurz und ließ sich in den Saal führen.


    Seine Pagen hatten die Krone mit einem weichen Tuch vom Staub gesäubert und sie auf ein Kissen gebettet. Dort lag sie unversehrt, aber immer noch schlafend und die Edelsteine unterhalb der gezackten Spitzen funkelten eindrucksvoll.


    Colin winkte Jette und Dr. Menzel zu, die an der nächsten Treppe standen und sich besorgt umsahen.


    „Wir sind hier“, sagte Colin und reichte Jette den Arm. „Es gab ein paar turbulente Augenblicke und vielleicht geht es auch so weiter. Ich stelle Sie beide gleich dem König vor, aber jetzt richtet sich die Aufmerksamkeit ganz auf die Krone. Warten wir ab, was sie tut, wenn Toryvrett sie sich auf den Kopf setzt!“


    


    Der König hatte sich dem prachtvollen Kissen genähert, stand vor dem goldenen Zeichen seiner Macht und rührte sich nicht.


    „Nun nimm, was dein ist“, drängte ihn Etaritár.


    Jette lehnte sich vor, um an Colin vorbei sehen zu können. Der König von Sadynhermyr war etwas kleiner als Jette, hatte langes, schneeweißes Haar und trug Kleider in Moosgrün und Altrosa. Das Haar konnte nicht vom Alter gebleicht sein, denn das Gesicht war jugendlich und von verwirrender Schönheit. Jette wäre gerne näher herangegangen.


    „Wieso ist er weißhaarig und die anderen grauhaarig?“, fragte sie Colin.


    „Weil ein Narde ist – ein Elf aus einer lichten, höheren Welt, dem der damalige König diese Welt vererbte. – Und das nicht zur Freude seiner Halbbrüder, die sich hier fast alle versammelt haben. Aber jetzt pssst!“


    Toryvrett hob die Krone vom Kissen und drückte sie auf sein Haar.


    Genau zehn Atemzüge lang geschah nichts. Dann schlug Toryvrett die Hände vors Gesicht und brach in die Knie. Er stöhnte und sank zur Seite. Die Krone rollte über den Steinboden.


    Liz´yrmerin und Foror rannte von zwei Seiten her auf ihn zu. Etaritár war schneller. Mit sicherer Hand nahm er die Krone.


    „Es scheint, Lauriguárinur ist mit der Herrschaft meines Bruders nicht zufrieden“, sagte er laut.


    Die Symharden flüsterten mit einander.


    Der Standartenträger hatte Toryvrett in sitzende Stellung aufgerichtet. Liz´yrmerin flößte ihm etwas aus einer silbernen Flasche ein.


    Etaritár hob die Krone über seinen Kopf.


    „Könnte es nicht sein, Lauriguárinur wünscht, dass die Macht in die Hände eines Prinzen zurückkehrt, der Symharde ist? Ist es nicht möglich, dass sich das lichte Herz meines nardengeborenen Bruders als zu leicht erwiesen hat, ein schweres Amt auszuüben?“


    „Das wagst du nicht“, brüllte Colin.


    „Doch, ich wage es“, sagte Etaritár.


    Er setzte die Krone auf sein Haupt.


    Sie schlug die Augen auf.


    Die Symharden seufzten und stöhnten bei diesem Anblick.


    „Seht Lauriguárinur“, ging es durch die Reihen.


    „Ich fordere die Macht meines Vaters“, rief Etaritár. „Mein ist die Krone! Mein ist die Verantwortung! Mein ist die Macht!“


    Seine schlanke Gestalt reckte sich. Triumph glitzerte in seinen Augen. Er stieg achtlos über Toryvretts Beine hinweg und breitete die Arme aus.


    „Seht! Lauriguárinur bestätigt mich. Ich bin der König von …“


    Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Michael war über den Tisch geflankt. Er stürzte sich auf Etaritár, riss ihn mit sich zu Boden und fasste mit beiden Händen nach der Krone. Einige Symharden schrien auf, als er sie sich aufsetzte.


    Michael legte den Kopf schief, wie jemand der lauscht. Dann ballte er die Hände zu Fäusten, wurde aschfahl und sah aus, als würde er ohnmächtig werden. Mit zitternden Händen nahm er die Krone wieder ab. Er starrte aus nächster Nähe in die grünen Augen.


    „Das ist nicht Lauriguárinur, die neunäugige Krone! Und ich rufe Lynlar, Prinz Amunré und den Standartenträger des Königs, Foror, zu Zeugen!“


    Die Symharden drängten sich um den langen Tisch.


    „Seht“, sagte Michael. „Diese Krone ist offenbar neu geschmiedet. Sie weist weder Kratzer auf, noch andere Spuren ihres Alters. Und das ist kein Ergebnis der liebevollen Pflege. Ich habe Lauriguárinur schon mehr als einmal in den Händen gehalten. Ich weiß, dass die Amethyste und Rosenquarze sich damals im Feuer verfärbt haben und diese hier sind voller Farbe und Glanz. Und Lauriguárinur hat damals ihre schönen Wimpern verloren. An dieser Krone jedoch sieht man sie genau.“ Er zeigte auf den feinen Saum dunkler Seidenhaare. „Selbst die Farbe der Augen stimmt nicht.“


    Etaritár zog sein Schwert.


    „Du kleine Lügenzunge“, zischte er. „Es ist allgemein bekannt, dass du meinem Bruder Nuvlar sehr ergeben bist, und niemand wird bezweifeln, dass er zu den geschicktesten Ränkeschmieden gehört, die Sadynhermyr je gesehen hat. Du spielst in seiner Abwesenheit sein Spiel weiter. Aber ich darf daran erinnern, was Sadyn ist: Ein Mensch! Eine Kreatur, verwandt, ja, eng verwandt mit Nuvlar! Aber nicht mit uns! Man darf ihm nicht vertrauen! Und falls dies nicht Lauriguárinur sein sollte, wer hat diese Fälschung dann wohl von Vamilpura mitgebracht? Jeder weiß doch, dass Kronen nur dort geschmiedet werden können!“


    „Das weiß nicht jeder“, sagte Liz´yrmerin. Sie half Toryvrett, sich aufzurichten.


    Der König ging auf seinen Bruder zu, nahm die Krone aus Michaels Hand und drückte sie Etaritár gegen die Brust.


    „Die darfst du behalten, Etaritár! Das ist nicht die Krone von Sadynhermyr! Du bist derjenige, der falsch spielt und Lauriguárinur hat dich zweimal gewarnt, es nicht zu weit zu treiben. Sobald sie wieder hier ist – hier in Sadynhermyr – wird sie dich zur Rechenschaft ziehen. An deiner Stelle würde ich über einen Weg nachsinnen, sie milde zu stimmen. Du selbst hast das Ausmaß deines Verrats offenbart. Sag mir also: Wo ist Lauriguárinur!“


    Plötzlich stand Emilio DeLiri neben dem König. Er verneigte sich und zog dann in einer schnellen, nachdrücklichen Bewegung die goldene Krone aus Etaritárs Händen.


    „Verzeiht meine Einmischung, Lakahasár! Aber Ihr solltet keinesfalls den Fehler begehen, dies in den Händen Eures Halbbruders zu lassen!“


    Etaritárs spitze Ohren schienen noch spitzer zu werden.


    „Hadeshan“, zischte er.


    „Ja, Hadeshan in der Sprache der Symharden“, sagte DeLiri. „Majestät, Ihr kennt mich nicht, aber hier gibt es Leute, die notfalls bestätigen können, wer ich bin: Der Gesandte Hadeshas für Vamilpura.“ Er schnippte gegen die Krone. „Nicht grundlos hat meine Welt mich entsandt. Wie Ihr dem Schrifttum entnehmen könnt, bin ich einer der führenden Experten für Ahel´nur – also für magische Kronen, wie sie am Ende der sieben Weltenkriege geschmiedet wurden. Das Ende dieser Kriege liegt mehr als 9500 Jahre zurück. Eure Krone ist die letzte Ahel´nur. Und hiermit haben wir nun eine zweite.“ Er drehte sie mit zwei Fingern. „Sie ist schlecht gemacht. Offensichtlich hat man auf alte Anweisungen zurückgegriffen, die längst durch Abschreibefehler und Auslassungen entstellt sind. Aber man hat sie gemacht!“ Er funkelte Etaritár an. „Und nun ist eine weitere Ahel´nur in der Welt. Sie ist jung, unerfahren und versteht die Intrigen noch nicht, deren Teil sie ist. Aber unfehlbar wird sie Macht entwickeln, weitere an sich ziehen, lernen, Wesen unter ihre Kontrolle zu bringen und ein Reich zu beherrschen. Es ist ein Instinkt, der den Ahel´nur eigen ist.“


    Seine langen, braunen Finger fuhren zärtlich über die goldenen Spitzen.


    „Keine Welt kann mit zwei Ahel´nur existieren. Sie würden unweigerlich miteinander in Konflikt geraten und alle um sich herum in einen Strudel der Gewalt ziehen. Entweder Ihr vernichtet diese junge Krone, was einem Mord gleichkäme, oder Ihr verschließt sie, wo sie eine ständige Versuchung für alle Machthungrigen würde. Oder ihr gebt sie fort. Dann wird entweder Brunerur sie an sich bringen und seine Macht dadurch enorm steigern, oder ein anderer tritt in den Kreis der Mächtigen.“


    Jeder im Saal starrte DeLiri und die Krone an. Etaritár fand als Erster seine Fassung wieder. Er entriss dem Gesandten die Krone, setzte über den Tisch hinweg und hastete auf die Tür zu.


    „Kirschrote Türen, schließt euch“, sagte Michael. Die Türflügel glitten ins Schloss. Dabei schoben sie zwei der Symharden einfach nach draußen. Etaritár prallte gegen das Holz und taumelte rückwärts. Foror und ein Symharde aus dem Gefolge des Königs bekamen ihn zu fassen. Foror nahm die Krone an sich.


    Etaritár konnte sich dem Griff entwinden. Er rannte wieder auf die Tür zu und da jeder wusste, dass sie geschlossen war, beeilte sich niemand, ihn aufzuhalten. Aber Vamelin hatte sich bis zu Tür geschlichen und öffnete sie nun für Etaritár. Gemeinsam schlüpften sie nach draußen.


    Michael öffnete den Mund, um allen Türen Isgils zu befehlen, sich zu schließen, aber Toryvrett gebot ihm Einhalt.


    „Lass ihn laufen, Sadyn! Ich müsste Etaritár für seine Dummheiten hart bestrafen und fühle nicht den Wusch, Blut zu vergießen. Die Krone ist ja hier.“


    „Und er wird versuchen, sie sich wieder zu verschaffen“, sagte DeLiri.


    Toryvrett nickte. Er küsste den Gesandten auf die Stirn.


    „Dein Rat ist mir wertvoll. Bitte, sage das auch dem Herrn von Hadesha!“


    „Danke, Lakahasár. Dann rate ich Euch, nicht zu viel Milde mit widerspenstigen Blutsverwandten walten zu lassen!“


    Toryvrett lächelte.


    „Ein guter Rat. Ich muss allerdings gestehen, dass ich gute Ratschläge manchmal nicht beherzige.“ Er winkte Foror. „Ich sehe noch mehr Gäste aus anderen Welten. Lass bitte einen Tisch für mich und diese Gäste richten und Essen bringen! Ich möchte im kleinen Kreis essen. Außer Liz´ymerin, Lynlar, Sadyn, dir und unseren Gästen soll sich uns nur Prinz Amunré anschließen.“


    

  


  
     Dämmerung


    


    Prinz Nuvlar hatte den Steinkreis ausfindig gemacht. Er umrundete die Mulde viele Male, bevor er sich hinein wagte. Seine Augen sahen auch in der Dunkelheit genug.


    Auf einem Findling in der Mitte des Steinkreises stand ein Spielzeughaus aus Holz, umgeben von einem Band aus Pech.


    Im Gras fand Nuvlar ein Tablett mit einem Glasfläschchen und eine rechteckige Schachtel. Er schnupperte daran. Ein Geruch nach Schwefel drang aus dem kleinen Behältnis. Vorsichtig öffnete er es. Seine Finger ertasteten einzelne Hölzchen. Er entstöpselte die kleine Flasche und korkte sie schnell wieder zu, als ihm Alkoholdunst in die Nase stieg.


    Nach kurzem Nachdenken nahm er das Haus aus dem Kreis und stellte an seiner Stelle die Glasflasche in die Mitte. Er zog den Stopfen wieder aus dem Flaschenhals, öffnete das Schächtelchen, hantierte einen Moment mit den ungewohnten Schwefelhölzchen herum, bis es ihm gelang, eins davon zum Brennen zu bringen, hob einen kleinen, trockenen Ast auf, der neben dem Findling lag und entzündete ihn am Streichholz. Als der Ast Feuer gefangen hatte, hielt er ihn an die Flaschenöffnung.


    Eine Stichflamme schoss in den Himmel. Nuvlar hatte sich schon in einem Sprung rückwärts aus dem Steinrund katapultiert und fand Schutz hinter einem Felsbrocken, als die Flasche explodierte.


    Splitter flogen. Brennender Spiritus lief ins Gras.


    Nuvlar war ein Schatten gegen die hellen Flammen, als er sich abwandte und mit der Schnelligkeit eines Elfen hügelan lief, das kleine Haus in der Hand.


    Es gab einen harten Schlag gegen seine Schulter. Er hörte einen scharfen Knall, stolperte, konnte sich fangen, da gab es einen zweiten Knall. Nuvlar drehte sich um.


    Jemand kam hinter ihm die Anhöhe herauf. Er hielt etwas Glänzendes in der Hand.


    Nuvlar ließ sich in die Hocke sinken. Er zog einen seiner Ringe vom Finger, einen schmalen Silberreif, der mit der Darstellung einer Fledermaus geschmückt war.


    „Assah“, murmelte er. „Assah, ni“, und warf den Ring in die Luft.


    Ein dritter Schuss peitschte auf.


    Nuvlar keuchte. Mit dem Gesicht nach unten fiel er ins Gras.


    Eine große, nachschwarze Fledermaus näherte sich dem Schützen. Er bemerkte sie nicht, bevor sie ihm die Krallen ins Gesicht schlug.


    


    Der König lächelte und küsste Jette auf den Mund. Sie lief scharlachrot an.


    „Sadyns Schwester! Es ist schön, dass wir einander kennen lernen! Ich muss zugeben, dass ich früher kaum etwas über die Bewohner Vamilpuras wusste, doch Colin und Sadyn haben mir die höchste Meinung von den Menschen gegeben. Sei in Sadynhermyr immer herzlich willkommen!“


    Jette konnte ihren Blick kaum abwenden. Toryvretts grüne Augen kamen ihr wie Wälder vor, in denen sie sich zu verirren drohte.


    Michael zog seine Schwester zu einem Sitz.


    Toryvrett begrüßte Dr. Menzel inzwischen mit einem Kuss auf die Stirn und auch der lebenserfahrene Tierarzt wusste danach nichts zu erwidern. Er sank auf einen Stuhl.


    Symharden kamen und brachten silberne Platten mit feinem Brot, süßen Brötchen, Butter, Sahne, Fruchtmus, kleinen Törtchen, glasierten Möhren und fremdartigen Früchten.


    Der König häufte Sahne auf ein Brötchen und krönte es mit Fruchtmus.


    „Esst, Freunde!“


    Rechts neben ihm saß Liz´yrmerin, ihm gegenüber Michael und Colin zu seiner Linken. Er goss allen dreien Wein ein und prostete ihnen zu.


    „Es ist gut, euch zu sehen! Ich fürchte, vor mir liegen schwierige Aufgaben und ich hoffe, dass ihr mir helfen werdet, sie zu lösen, obwohl ihr offensichtlich schon eine Menge Unbehagen meinetwegen durchzustehen hattet.“


    „Nicht der Rede wert“, sagte Colin.


    Michael nickte.


    „Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Es fragt sich nur, was das sein könnte.“


    „Meine Krone ist in Vamilpura“, sagte Toryvrett. „Das scheint immer klarer. Und ihr beide seid diejenigen, die dort am besten handeln können. Ich sollte euch mehr Hilfe mitgeben und vielleicht selbst kommen, aber …“


    „Niemals, Lakahasár“, sagte Foror streng. „Das könnte Brunerur so passen! Dort könnte er Euch angreifen. Vielleicht ist das Ganze nichts anderes, als der Versuch, Euch dorthin zu locken, um Euch umbringen zu können!“


    Colin und Michael schlossen sich Forors Meinung sofort an.


    „Aber was macht Euch so sicher, dass Lauriguárinur dort ist?“, wollte Michael wissen.


    Toryvrett seufzte.


    „Inzwischen habe ich Vieles verstanden, was ich bisher einfach nicht sehen wollte. Etaritár muss die Entführung der Krone über lange Hand geplant haben. Ganz gewiss kann man eine Ahel´nur nicht in kurzer Zeit schmieden. Mein Bruder wollte vermutlich gleich zweierlei erreichen: Die Herrschaft an sich bringen und Nuvlar als Verräter erscheinen lassen. Da er wusste, dass Lauriguárinur ihm niemals erlauben würde, Sadynhermyr zu regieren, ließ er eine zweite, ähnliche Krone anfertigen. Dann nahm er Kontakt zu dem Sigriden Suchmur auf und gab ihm den Auftrag, die wahre Krone verschwinden zu lassen. Ich bin nicht sicher, ob er mit Brunerur ein Abkommen getroffen hat … aber nein!“ Toryvrett schüttelte den Kopf. „Selbst mein armer Bruder kann nicht so dumm gewesen sein, Lauriguárinur absichtlich in Brunerus Hände zu spielen. Vielleicht sollte Suchmur die Krone einfach vergraben oder so gut verstecken, dass sie nicht gefunden werden würde.“


    Emilio DeLiri lehnte sich vor. Sein dunkles Gesicht wirkte fremdartig zwischen den hellhäutigen Elfen Foror und Amunré.


    „Habt Ihr einmal daran gedacht, dass Etaritár den Auftrag gegeben haben könnte, Lauriguárinur zu zerstören? Dann hätte es noch viel weniger Zweifel an der Echtheit seiner eigenen Krone geben können. Und niemand sonst hätte Macht in die Hände bekommen.“


    Toryvrett erblasste bei diesem Gedanken.


    „Ich hoffe doch, er ist nicht so tief gesunken!“


    „Vielleicht doch“, sagte Amunré zornig. „Immerhin hat er sich alle Mühe gegeben, meinen Onkel zum Verräter zu stempeln, und Vamelin, den er auf seine Seite gebracht hat, stieß mich von der Brüstung der Dachterrasse!“


    „Wie konnte Vamelin all das nur tun?“, fragte Michael. „Hatte Prinz Nuvlar ihn nicht mit seinem Vertrauen geehrt? Wie konnte er es brechen?“


    „Hat er es denn gebrochen?“, fragte Foror dagegen. „Wissen wir denn, dass Prinz Nuvlar nicht mit Etaritár im Bunde war?“


    „Ja, das wissen wir“, sagten Michael und Amunré gleichzeitig. Auf Forors herausfordernden Blick ergänzte Michael: „Nuvlar mag Etaritár nicht. Er würde sich niemals mit ihm verbünden, gleich zu welchem Zweck. Und außerdem – ich bin es müde, das immer zu wiederholen – ist er kein Verschwörer, der die Krone an sich bringen will oder sie einem anderen wünscht als König Toryvrett allein!“


    Foror verneigte sich spöttisch, offenbar schon eine Entgegnung auf der Zunge, doch Toryvrett nickte Michael zu.


    „Nuvlar ist mir immer eine große Hilfe gewesen. Deswegen kam mir Etaritárs Geschichte von Anfang an sonderbar vor.“


    Colin hatte Michael um ein Törtchen bitten wollen und hielt mitten im Wort inne.


    „Michael, du blutest!“


    Michael sah an sich herunter. Von der Brust her breitete sich ein roter Fleck aus.


    „Komisch.“ Er tastete nach der Stelle, von der das Blut kam, und zog dann hastig das Wappen aus seinem Hemd.


    Aus den roten Feldern quoll es unaufhaltsam hervor. Es lief über Michaels Finger und tropfte auf seinen Teller. Michael fasste die Tischkante und war im Nu auf den Beinen.


    „Hat irgendjemand hier einen Schlüssel für Vamilpura?“, fragte er gepresst. „Bitte!“


    „Nuvlar also?“, fragte Colin stirnrunzelnd. Er sah wie sich Michaels Augen mit Tränen füllten. „Nun was ist?“, fragte er schroff. „Wer hat einen Schlüssel? Das sieht ein bisschen dringend aus!“


    Liz´yrmerin sah zum König.


    „Ich fürchte, niemand von uns hat einen Schlüssel zur Hand.“


    „Aber, Liz“, sagte Colin. „Du hattest doch einen!“


    „Ich habe ihn in Syngadesh gelassen“, erwiderte Liz´yrmerin. „Ich erwartete nicht, ihn hier zu brauchen.“


    „Ich muss einen Schlüssel haben“, sagte Michael. Nuvlars Blut zog immer mehr Rinnsale über sein Hemd.


    Niemand antwortete. Dann stand Toryvrett auf.


    „Foror! Reite nach Syngadesh!“


    „Das dauert Tage“, erinnerte ihn Liz´yrmerin. „Das wäre eine Verschwendung von Kraft ohne Aussicht auf Erfolg. Sag mir, Sadyn: Muss Nuvlar selbst nicht einen Schlüssel gehabt haben, um zu euch nach Vamilpura zu kommen?“


    „Ja, aber er hat ihn bei sich“, sagte Michael schwer atmend.


    Liz´yrmerin kam um den Tisch herum und sah Michael in die Augen.


    „Du hast gesagt, Vamelin habe Schlüssel, du aber seiest Nuvlars Schlüssel. Wie hat er dir das übertragen? Hat er die Schlüssel Isgils vor dich gelegt und sie dir einzeln übertragen?“


    „Nein“, sagte Michael. „Nein, aber was hat das damit zu tun?“


    „Nun, ich frage mich gerade, ob er dir nicht alle Schlüssel übertragen hat, die er überhaupt besitzt. Hat er dir die Namen der Türen und Tore genannt? Oder wie hat er die Übertragung vollzogen?“


    Michael starrte sie an. Es schüttelte ihn. Jette fasste ihn am Arm, um ihm Halt zu geben.


    „War es das?“, flüsterte Michael. „Da waren andere Namen. Besitztümer, die ich noch nicht gesehen habe und … Ich Idiot!“ Er streckte die Hand aus: „Erdentor, öffne dich!“


    Die Umrisse eines großen Tores erschienen mitten im Saal.


    „Weil es nicht Vamilpura hieß“, stammelte Michael. „Ich hirnloser Schwachkopf!“


    „Dann gehen wir, um meinem Bruder zu helfen“, sagte Toryvrett entschlossen.


    „Nein, nein“, wiedersprach Liz´yrmerin. „Ihr bleibt hier! Foror hat vollkommen Recht! Aber ich werde mitgehen!“


    „Und ich“, rief Amunré.


    Toryvrett nickte unglücklich.


    „Wenn es also so sein muss, geht schnell und helft Nuvlar!“


    „Wir werden wahrscheinlich gleich dort bleiben und Lauriguárinur suchen“, sagte Colin.


    Und so stürmten sie nacheinander durch das Tor: Michael, Colin, Jette, Dr. Menzel, Emilio DeLiri, Liz´yrmerin und Amunré.


    


    Sie kamen auf einem Feld heraus. Michael befahl dem Tor, sich zu schließen und es verblasste innerhalb weniger Augenblicke.


    „Schön, schön“, sagte Colin. „Aber wo sind wir?“ Über eine kleine Anhöhe hinweg konnte man eine Kirchturmspitze sehen. „Immerhin eindeutig unserer Welt: Vamilpura. Doch wo genau?“


    „Uns wird gar nichts anderes übrig bleiben, als in den nächsten Ort zu laufen und uns zu erkundigen. Vielleicht können wir da ein Auto mieten. Oder es gibt einen Bahnhof“, sagte Jette. Sie sah auf ihr Kleid. „Obwohl wir wohl ziemlich Aufsehen erregen werden!“


    Hätte Michael nicht so einen elenden Eindruck gemacht, sie wäre in Gelächter ausgebrochen. Es war doch zu albern! Sie selbst in einem üppigen, staubgrauen Kleid, die Männer alle in mittelalterlichen Gewändern, Liz´yrmerin ganz in Weiß wie eine Braut und mit schneeweißem Haar, das zu ihrem glatten, ebenmäßigen Gesicht wunderlich genug aussah und dazu ein Junge, der kaum älter wirkte als zwölf Jahre, aber grauhaarig war wie ein Mitfünfziger. Vom Blut auf Michaels Hemd ganz zu schweigen!


    „Wir sollten uns eine Geschichte ausdenken, die unsere Kleider erklärt!“


    „Ganz einfach: Wir gehören zu einem Theatertrupp“, sagte Colin.


    „Den ein ungünstiger Wind morgens auf ein einsames Feld geweht hat“, spottete Jette. Sie schob ihren Arm unter Michaels Arm. „Komm, Bruderherz! Wir schaffen das schon!“


    Michael lächelte geisterhaft und gab dann ein Tempo vor, das Jette bald außer Atem brachte.


    Dann schrie Colin: „Ein Auto! Ein Auto!“


    Sie hatten eine Straße erreicht, die schnurgerade nach links und rechts verlief und gerade erschien ein dunkelgrauer Wagen aus Richtung des Ortes, zu dem sie unterwegs waren.


    „Halten wir es an!“


    DeLiri trat sofort mitten auf die Fahrbahn. Wie ein Polizist hob er befehlend die Hand. Der Wagen hielt.


    Ein junger Mann streckte den Kopf aus dem Fenster.


    „Na, was haben wir denn da?“, fragte er gutgelaunt. „Was wird denn gegeben?“


    „Macbeth“, sagte Colin spontan. „Das bin ich.“ Er verneigte sich. „Meine Gattin!“ Er wies auf Liz´yrmerin. „Weiß vor der Zeit und ständig dabei, die Hände zu waschen.“ Er lächelte gewinnend. „Könnten Sie uns wohl verraten, wie der nächste Ort heißt?“


    „Karben“, erklärte der junge Mann bereitwillig. „Wollen Sie da hin?“


    „Karben“, zischte Michael. „Das ist praktisch noch so gut wie Frankfurt!“


    „Na, sagen Sie das nicht den guten Karbenern“, riet der Fahrer.


    Colin setzte einen Fuß aufs Trittbrett.


    „Hören Sie, guter Freund! Sind Sie in eiligen Geschäften unterwegs?“


    „Zum Bummeln und Torte-Essen nach Frankfurt rein“, sagte der junge Mann vorsichtig. „Wieso? Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?“


    „Also, Leute“, sagte Colin großspurig. „Legt mal offen, was ihr an Geld habt! Ich habe zwei Mark zwanzig. Das wird´s nicht tun!“


    Dr. Menzel zog die Brieftasche aus dem Gewand.


    „Zwanzig Mark, alles in allem.“


    Jette brachte elf Mark zum Vorschein.


    „Was soll das denn werden?“, fragte der Fahrer. „Ein Taxi ist mein Auto nicht. Ich nehme Sie gern ein Stück umsonst mit, wenn Sie es eilig haben.“


    Michael löste seine Gürteltasche, zog eine Handvoll Goldmünzen heraus und dann ein kleines Bündel Geldscheine.


    „Es ist ein größeres Stück“, sagte er. „Hier sind hundert Mark. Zusammen mit dem anderen rund 130 Mark. Bitte, fahren Sie uns nach Kassel! Es geht um Leben und Tod!“


    Der Fahrer betrachtete die Rinnsale aus Blut und dann noch einmal die abenteuerliche Kostümierung.


    „Ist es etwas Ungesetzliches?“, erkundigte er sich gefasst.


    „Von unserer Seite aus nicht“, sagte Colin. „Na, wie wär´s? Einen Bummel durch Frankfurt können Sie doch jederzeit machen. Das Abenteuer winkt und dazu 130 Mark! Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß!“


    „Kein Scherz?“


    „Kein Scherz“, sagte Michael. Er sah aus wie der Schauspieler, der Bancos Geist zu verkörpern hat.


    Der junge Mann stieg aus und öffnete den Wagenschlag.


    „Mein Damen! Bitte steigen Sie ein! Es wird ein klein wenig eng werden, aber ich wette, das stört Sie nicht!“


    Michael setzte sich auf den Beifahrersitz und überließ es den anderen, sich irgendwie in das Gefährt zu quetschen. Der Wagen wendete.


    „Wissen Sie, wie Sie auf dem schnellsten Weg nach Kassel kommen?“, fragte Michael.


    „Ich habe Verwandte, die sind Kasselaner. Und wenn mich das Schicksal unbedingt dorthin schickt, um Tante Mimis Apfelkuchen zu essen, werde ich mich nicht wehren. Schon gar nicht, wenn mir die Reise durch 130 Mark versüßt werden soll. Aber jetzt sagen Sie mir mal, wer Sie wirklich sind! Das ist kein Theaterblut, was Sie da auf dem Hemd haben!“ Er lachte. „Gell, da wundern Sie sich! Aber ich habe ein halbes Medizinstudium hinter mir. Dann kam die Einberufung. Nachdem der Krieg zu Ende war, konnte ich mich nicht mehr mit dem Gedanken befreunden, noch mehr Blut, Schmutz, Eiter und Tod zu sehen … Verzeihung, die Damen! Hänge seitdem ein bisschen in der Luft.“ Er warf Michael einen schnellen Seitenblick zu, während der Wagen mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlang schoss. „Sie sind nicht so viel älter als ich. Wo waren Sie? Frankreich?“


    „Ja“, sagte Michael.


    „Ah, Sie reden nicht gerne darüber! Von der Sorte kenne ich einige. Na, ja: Stacheldraht, spanische Reiter und schließlich Gas. Den Damen zuliebe lassen wir das Thema lieber fallen! Was ist es für eine Verletzung? Sollten wir nicht mal kurz anhalten und einen Verband machen? Ich habe alles dabei.“


    „Nein“, sagte Michael.


    „Ist Ihr Freund immer so wortkarg?“


    „Immer“, erwiderte Colin munter. „Beachten Sie ihn gar nicht!“


    „Und wohinter sind Sie nun her?“


    „Ich könnte es Ihnen erzählen“, sagte Colin. „Aber da Sie es ohnehin nicht glauben würden, verzichte ich lieber darauf. Soll ich Ihnen ein bisschen Shakespeare rezitieren?“


    Michael sah auf das Straßenschild, das vorbeihuschte.


    „Wir werden zu spät kommen“, sagte er verzweifelt. „Mehr gibt der Wagen wohl nicht her?“


    „Nö“, sagte der Fahrer. „Und so schlecht ist meine Karre gar nicht!“


    DeLiri räusperte sich hörbar.


    „Außerordentliche Umstände erfordern außerordentliche Mittel. Darf ich mal kurz in Ihren Motor schauen, guter Mann?“


    „Wollen Sie den irgendwie ankurbeln, oder wie?“, fragte der Fahrer interessiert.


    „Nicht irgendwie.“ Der Wagen hielt. DeLiri klappte die Kühlerhaube auf. Mit dem Finger fuhr er über einige Stellen, blies darüber und als der Fahrer kurz nicht hinsah, spuckte er in den Tank. „Und los!“, sagte er. „Drücken Sie das Gaspedal besser nicht ganz durch! Sonst hebt der Wagen von der Straße ab.“


    Sie stiegen wieder ein. Der Fahrer startete. Der Motor röhrte nicht, wie er erwartet hatte: Er sirrte. Das Auto fuhr an.


    „Fahren Sie bloß vorsichtig“, sagte DeLiri. „In dieser Welt sind Wagen normalerweise nicht so schnell.“


    


    Johannes Schwarzbach war gerade aufgestanden und wollte zu den Pferden hinübergehen, da sah er eine Flamme über dem Hügel emporschießen, der hinter seinen Wiesen lag.


    Die Flamme war sofort wieder verschwunden.


    Er knöpfte sein Hemd zu. Nachdem er rasiert und angekleidet war, warf er noch einen Blick aus dem Fenster und runzelte die Stirn. Ein orangeroter Schimmer lag über dem Hügel.


    „Drüben brennt es“, sagte er zu seiner Frau. „Ich reite mal hinüber. Hoffentlich greift es nicht auf den Wald über! Möchte wissen, welcher Lausebengel so früh schon unterwegs ist!“


    „Pass auf dich auf“, riet Amalie. „In letzter Zeit passieren ungewöhnliche Dinge.“


    Er kam sich zwar albern vor, doch er ging zum Waffenschrank und steckte den Revolver ein, bevor er zum Stall ging und Thor sattelte.


    Als er die Wiese überquert hatte, sah er das Feuer schon auf der Kuppe. Flammen züngelten im hohen Gras. Langsam ritt er heran. Thor drehte den Kopf und tänzelte nervös. Johannes Schwarzbach tätschelte ihm den Hals.


    „Ganz ruhig, mein Junge!“ Er wollte noch ein Stück hügelan, um zu sehen, ob sich das Feuer auch bis zum Wald ausgebreitet hatte, doch plötzlich streckte Thor die Nüstern vor und wollte um jeden Preis nach links. Johannes Schwarzbach versuchte ihn wieder aufwärts zu drängen, doch Thor sah sich zu ihm um, stülpte die weichen Lippen vor wie ein trotziges Kind, ruckte am Zügel und bewegte sich im Krebsgang weiter nach links.


    Da Tiere oft instinktiv wussten, wie sie sich zu verhalten hatten und Thor nicht panisch wirkte, ließ ihn sein Reiter schließlich gewähren. Thor eilte am Fuß des Hügels entlang und blieb plötzlich stehen.


    Im Gras lag ein graues Häufchen. Unter einem grauen Mantel sah eine blutverschmierte Hand hervor.


    „Thor, du gutes Tier“, sagte Schwarzbach lobend. Er sprang aus dem Sattel und kniete neben Nuvlar nieder.


    Die grauen Augen wirkten ruhig. Nuvlar drehte seine Hand und betrachtete das Blut, das von der Schulterwunde aus den Arm herab lief und über seine Finger strömte.


    „Ich glaube, ich sterbe“, sagte er. Es klang verwundert.


    Johannes Schwarzbach richtete sich auf, musterte die Blutspur, die Nuvlar hinter sich hergezogen hatte und sagte dann betont munter: „Wir werden das gleich haben, Hoheit! Ich mache einen provisorischen Verband und bringe Sie zum Haus.“


    Als er das Gewand und das feine Seidenhemd herabgestreift hatte, merkte er zweierlei: Es gab zwei Verletzungen. Und sie rührten von einer Schusswaffe her.


    Er befühlte den Revolver in seiner Jackentasche und sah sich noch einmal um. Doch es war niemand in Sichtweite.


    Als er den Prinzen aufs Pferd hob, wunderte er sich, dass Nuvlar noch immer bei Bewusstsein war. Bei seinem offensichtlichen Blutverlust fand Johannes Schwarzbach das bemerkenswert.


    Er nahm ihn vor sich und hielt ihn mit einem Arm. Thor gehorchte williger als sonst. Im Trab ging es über die Wiese.


    „Ich kannte ihn nicht, weißt du“, sagte Nuvlar träumerisch. „Ich habe ihn niemals gesehen. Nicht einmal in einem der Spiegel. Er hatte den Kreis gelegt. Doch ich nahm das Haus heraus und wendete das Spiel gegen ihn. Ich dachte nicht, dass er dort irgendwo lauern könnte. Und er hatte eine Waffe, die mich auf einige Entfernung getroffen hat. Man nennt es einen Revolver. Oder eine Pistole. Sadyn hat mir das erklärt. Ich habe nicht darauf geachtet. Oh, Schlüsselbewahrer! Wie wünschte ich, du wärst hier!“


    „Bald wird ein Arzt nach Ihnen sehen“, sagte Johannes Schwarzbach beruhigend.


    „Was ist das, ein Arzt?“, fragte Nuvlar.


    „Er kümmert sich um Ihre Verletzungen.“


    „Fein, ganz wunderbar“, murmelte Nuvlar. „Menschen-Heilkunst. Nicht umsonst seid ihr so kurzlebig! Meine Brüder werden sich freuen. Einer weniger in der Thronfolge. Etaritár, das Scheusal. Ich weiß genau, was er will! Aber Lauriguárinur ist kein Spielzeug. Furchtbar wird sie ihn strafen! Ja, ich weiß das. Ich trug sie. Es waren nur Augenblicke und doch war der Schmerz entsetzlich. Und die Demütigung. Oh, ich hoffe, Brunerur wird so dumm sein, sich die Krone aufzusetzen. Das, was er sein Gehirn nennt, wird zu einem fettigen Klümpchen zusammenschrumpfen!“


    „Sie sollten vielleicht besser nicht reden, Hoheit.“


    „Vielleicht nicht“, sagte Nuvlar. „Sadyn soll die Schlüssel behalten. Alle Schlüssel. Sag ihm das! Und er soll mit Nessalina und Miwun …Miwun …“ Er sackte in Schwarzbachs Griff zusammen.


    Den Rest der Strecke galoppierte Thor.


    


    Der Wagen nahm eine Anhöhe und segelte auf der anderen Seite herab, sekundenlang verloren die Räder die Bodenhaftung. Der Fahrer jauchzte. Er riss das Steuer herum und das Auto jagte eine Auffahrt hinauf.


    Einen knappen Meter vor der Treppe kam der Wagen zum Stehen. Michael sprang nach draußen und hastete die Stufen hinauf, ohne sich auch nur umzusehen. In der Halle drehte er sich unschlüssig und stürmte dann in den ersten Stock. Auf dem Treppenabsatz wäre er fast mit seinem Vater kollidiert.


    „Wo ist Nuvlar?“, keuchte er.


    „Im Bett“ Johannes Schwarzbach erschrak vor Michaels wildem Blick. „Ich habe Dr. Helmstedt angerufen. Er wird gleich da sein.“


    Er kam nicht dazu, weitere Erklärungen abzugeben. Michael hastete an ihm vorbei. Er erreichte das Gästezimmer, stürzte durch die Tür und wurde dann erst langsamer.


    Nuvlar lag blass und schlaff auf dem weiß bezogenen Bett. Eine Schüssel mit rosig gefärbtem Wasser, blutbefleckte Tücher, Zellophanreste und loser Mull zeigten, dass gerade erst der Verband angelegt worden war. Michael warf sich neben dem Bett auf die Knie und fasste Nuvlars Hand.


    Nuvlar öffnete die Augen.


    „Liz´yrmerin kommt“, sagte Michael.


    Nuvlar lächelte schwach.


    „Nardenzauber also, statt menschlicher Heilkunst. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll.“


    „Was ist passiert?“, drängte Michael.


    „Ich fand einen magischen Kreis“, sagte Nuvlar. „Und als ich den Zauber zerstörte und gegen den Verursacher wandte, kam ein Mann mit einem Revolver. Er schoss auf mich.“ Nuvlar machte eine kleine Bewegung zum Nachttisch hin. Dort stand das kleine Haus aus Holz, das er die ganze Zeit unbeirrbar festgehalten hatte.


    Michael nahm das Haus herunter und betrachtete es. Es war sorgfältig ausgeführt, mit Deckfarben bemalt, lackiert und sogar Einzelheiten wie Balkons, Eingangstreppe, Blumenkästen und Regenrinnen hatte jemand mit minutiöser Genauigkeit angeklebt und aufgemalt.


    „Das soll unser Haus darstellen!“


    „Ja. Ja, natürlich“, murmelte Nuvlar.


    Michael umfasste seine Hand fester.


    „Blut quoll aus deinem Wappen. Es war so schwierig, schnell herzukommen. Wie gefährlich ist die Verletzung?“


    „Es sind zwei“, erklärte Nuvlar. Er schloss die Augen und blieb reglos liegen, bis Liz´yrmerin kam. Michael stand schnell auf.


    „Zwei Revolverkugeln haben ihn getroffen!“


    „Revolverkugeln? Das hört sich interessant an“, sagte Liz´yrmerin. Sie entfernte den Verband. Ihre Finger fuhren dicht über die Wunden hin. Dann sah sie Nuvlar in die Augen, zog seine Lider etwas herunter, fühlte seinen Puls und befühlte die Krempen seiner Ohren. „Ihr habt viel Blut verloren, Hoheit.“


    „Oh, ja.“


    Sie lächelte, als sie seine Miene sah.


    „Als Fleischesser werdet Ihr Wege finden, den Verlust rascher aufzuholen als mit Kräutern und Tränken allein. Kräftige Kost und gute Pflege werden Euch schnell wieder auf die Beine bringen.“


    „Es ist wohl nicht ernst, nein?“, fragte Nuvlar.


    „Ihr seid jung, gesund, gut ernährt und widerstandsfähig“, beschied ihm Liz´yrmerin. „Wie man hier sieht“, sie hob eins der blutbefleckten Tücher ins Licht, „ist Euer Blut zu etwa einem Achtel Nardenblut.“ Und tatsächlich schimmerten die roten Flecken ein wenig. „Euer Knochenmark bildet schnell neue Blutkorpuskel und etwa jedes achte ist selbst heilkräftig. Da die Blutung zum Stehen gebracht wurde, hättet Ihr Euch in jedem Fall erholt. Auch ohne meine Hilfe. Aber so wird es noch sehr viel schneller gehen.“ Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. „Als Erstes muss Euer Körper die Geschosse ausscheiden.“


    Von draußen war das Zuschlagen einer Autotür zu hören. Dann kam jemand in aller Eile die Treppe herauf.


    „Das ist Dr. Helmstedt“, sagte Michael.


    Der Doktor trat mit energischem Schritt ans Bett und stellte seine Tasche auf den Stuhl daneben.


    „Wenn Sie ein Stück zur Seite gehen würden, meine Dame“, sagte er zu Liz´yrmerin.


    Liz´yrmerin sah ihn verwundert an.


    „Ich bin noch nicht fertig.“


    „Fertig womit?“, knurrte Helmstedt. „Ich hörte etwas von einer Schusswunde. Wollen wir mal sehen!“ Sein Blick streifte Wasserschüssel und Tücher. „Großer Blutverlust, aber Patient noch bei Bewusstsein. Verstehen Sie mich, junger Mann?“


    Nuvlars schön geschwungene Augenbrauen zuckten nach oben.


    „Dank des Faharsel, ja“, sagte er.


    „Na, na! Ich merke schon“, sagte der Doktor ernst und er klappte seine Tasche auf.


    Michael schob sich vor das Bett.


    „Hören Sie, Doktor! Es war sehr gut von Ihnen, so schnell zu kommen, aber wir haben bereits Hilfe und möchten Sie nicht weiter Ihrer kostbaren Zeit berauben.“


    „Welche Hilfe denn?“ Helmstedt lachte wiehernd. „Unser lieber Menzel soll doch wohl nicht neben Pferden und Kühen auch Menschen seine Kunst angedeihen lassen?“ Er zog eine Spritze aus der Tasche, durchstach den Stöpsel eines Fläschchens und zog eine klare Flüssigkeit auf. Nuvlar sah das spitze Instrument und machte eine abwehrende Geste.


    „Ich kümmere mich bereits um die Verletzungen“, sagte Liz´yrmerin freundlich.


    „Sie, Madam?“, röhrte Dr. Helmstedt. „Ist ja schön, wenn Sie im Krieg Ihre Pflicht getan haben, aber das macht Sie nicht zu einem Arzt! Die jungen Damen vergessen das nur allzu leicht! Und nun sollten Sie alle bitte das Zimmer verlassen, damit ich mich dem Patienten widmen kann!“


    Michael trat ihm ein zweites Mal in den Weg.


    „Dr. Helmstedt“, sagte er ernst. „Ich muss Sie bitten, die Behandlung Berufeneren zu überlassen.“ Dem folgte ein Tumult, den erst DeLiri beendete, indem er leutselig verkündete, er sei Arzt und zwar Chirurg, und Helmstedt seine Karte unter die Nase hielt, die wirklich bestätigte, DeLiri sei Doktor der Medizin.


    „Universität von Padua?“, fragte Helmstedt weiß vor Wut. „Sind Sie Italiener?“


    DeLiri verbeugte sich zustimmend und ersparte sich damit eine ausdrückliche Lüge.


    „Italiener“, fauchte der Arzt. „Wie ausgerechnet Sie einen italienischen Arzt zuziehen, ja: Mir vorziehen können! Sie haben im Krieg gekämpft, Herr Schwarzbach! Wo ist Ihr Vater? Ich werde ihm sagen …“


    „Ja, sagen Sie es ihm“, riet Michael ohne Freundlichkeit und presste den Doktor zur Tür hinaus. „Wir sind wohl einen alten Familienarzt los! Doch das ist kein Verlust! Ich habe ihn nie gemocht.“


    „Was wollte er mit dem nadelbewehrten Ding?“, fragte Nuvlar. Die Spitzen seiner Ohren zitterten ein wenig.


    „Denkt nicht mehr daran“, sagte Liz´yrmerin. Sie bewegte leicht die Fingerspitzen und lockte die Kugel aus der Wunde an der Schulter.


    Unten hörte man Dr. Helmstedt etwas von verdammten Italienern, Schauspielern, Weibern mit Perücken und Scharlatanen brüllen.


    Colin stand immer noch mit dem hilfsbereiten Fahrer auf der Auffahrt. Er hatte ihm das Geld vorgezählt, aber der junge Mann winkte ab.


    „Geben Sie mir was für´s Benzin und gut! Solchen Spaß hat man nicht alle Tage!“ Er lehnte sich vor, um die Tankanzeige abzulesen, klopfte stirnrunzelnd gegen das Glas und begutachtete dann den Tank selbst.


    „Das gibt´s ja nicht“, sagte er. „Voll bis oben hin!“


    Colin fand, dass er doch arg verdattert aussah und drückte ihm die Hälfte des Geldes in die Hand. „Hier, nehmen Sie schon“, sagte er. „Und dann kommen Sie herein! Sie sollten eine Kleinigkeit trinken und es würde mich wundern, wenn die Dame des Hauses keinen Kuchen hätte, den sie uns anbieten könnte!“


    Amalie Schwarzbach schien von einem weiteren Besucher nicht aus der Fassung zu bringen. Sie bot ihm einen Platz an dem alten Esstisch an, den die Stallburschen vom Speicher geholt hatten, und brachte Kaffee und Bienenstich. Der junge Mann bedankte sich, erwähnte seine Tante in Kassel und bald entspann sich eine angeregte Unterhaltung über gemeinsame Bekannte. Colin konnte also endlich auch nach oben gehen, wo er eben eintraf, als Liz´yrmerin die zweite Kugel auf ein Tablett legte.


    Dr. Helmstedts empörte Stimme war nun vom Garten her zu hören.
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    Nach all der Aufregung und Anstrengung wurde beschlossen, einen Tag der Rast einzulegen.


    Dr. Menzel schickte seinem Vertreter, dem jungen Pohlmann, eine Nachricht mit der Bitte, seine Praxis für einige Tag zu übernehmen, und ließ ein Schild an seine Haustür hängen, das Besitzer kranker Großtiere aufforderte, sich an Dr. Pohlmann zu wenden.


    „Kannst du deine Praxis denn so lange im Stich lassen?“, fragte ihn Johannes.


    Dr. Menzel streckte die Beine aus, nahm einen Schluck von dem starken Kaffee, den Amalie gemacht hatte, und sagte: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, mein lieber Hannes, wie egal mir das ist!“ Er sah seinen Freund die Stirn runzeln. „Du meinst natürlich, ich wäre auch schon völlig wahnsinnig geworden! Aber wenn du nur mal so mit gefahren bist, um ein Konzert zu hören und ein väterliches Auge auf eine junge Dame zu haben, und dann in solche Geschichten gerätst, dann kannst du doch nicht einfach nach Hause fahren und dir anhören, was Bauer Riebel über Ferkelschnupfen zu erzählen hat!“


    Johannes lachte nicht.


    „Ich bin daheim geblieben und hatte trotzdem meinen Anteil an der Aufregung!“


    „Ja. Aber du warst nicht in einer anderen Welt!“ Er rieb sich die Schläfen. „Hier ein paar ungewöhnliche Gestalten zu sehen, ist einfach nicht dasselbe, wie einige Dutzend auf einem Fleck zu erleben! Haufenweise spitze Ohren und romantische Kostüme, dazu ein düster-prachtvolles Schloss, wo hinter jeder Biegung Spiegel lauern und zu guter Letzt eine dramatische Inszenierung um eine goldene Krone.“


    Johannes seufzte.


    „Inszenierung“, wiederholte er. „Meinst du damit, das wäre alles eine Art riesiger Betrug, zu welchem Zweck auch immer? Worum geht es wirklich? Die Kugeln, die den … äh, Prinzen getroffen haben, waren echte Kugeln. Ich frage mich immer noch, ob es eine politische Sache ist.“


    „Und im Hause Tüpfler starb eine Tänzerin, weil ein tonnenschwerer Kronleuchter auf sie herabstürzte“, sagte Dr. Metzler. Es tat ihm gut, den heißen Kaffee im Magen zu spüren. Die Tasse klapperte auf dem Unterteller, als er sie abstellte. Er sah auf seine Hände. „Ich flattere schon! Kein Wunder! Aber wenn ich das Wort Inszenierung benutzt habe, dann nur, weil es eben so sehr vom Gewohnten abweicht. Inzwischen zweifele ich an meiner eigenen Theorie vom Hypnotismus und bin halbwegs bereit zu schwören, dass alles echt war, was ich gesehen habe!“


    „Nun, was hast du denn gesehen?“, fragte Amalie Schwarzbach. Sie trug eine Platte mit Bienenstich herein und verteilte Teller. „Das möchte ich jetzt gerne wissen.“


    


    Colin verabschiedete sich inzwischen von dem freundlichen Fahrer, den der Kuchen in beste Laune versetzt hatte.


    „Ich gebe Ihnen meine Karte“, sagte er. „Rolf Hebbel. Rolf wie Rudolf und Hebbel wie Heine. Fall Sie mal wieder eine wirklich spritzige Tour machen wollen – ich bin dabei!“ Er nannte Colin auch die Adresse der Tante in Kassel. „Was Ihr Freund mit dem Wagen gemacht hat, grenzte ja an Hexerei“, sagte er.


    „Das trifft es“, erwiderte Colin.


    Er winkte Rolf Hebbel zu, der ganz manierlich die Auffahrt hinab fuhr und in gemäßigtem Tempo über die Anhöhe verschwand. Dann ging er ins Haus und scheuchte Michael auf, der neben Nuvlars Bett saß und in einem Gedichtband blätterte.


    „Wir sollten Kriegsrat halten!“


    Als Hauptquartier bot Jette ihr Zimmer an, das aus zwei Mansardenräumen zu einem Atelier umgebaut worden war. Liz´yrmerin und Amunré betrachteten die vielen Bilder und Zeichnungen mit großem Interesse und Colin fiel erst jetzt auf, dass er in Sadynhermyr niemals ein Gemälde gesehen hatte.


    Doktor DeLiri reagiert mit mehr Kunstverstand. Er lobte Jettes Technik.


    „Ich sehe, Sie malen viel Pferde!“


    „Oh, ja. Erstens habe ich genügend Anschauungsmaterial und zweitens ist das der Brot-Anteil meiner Malerei. In Reiter- und Pferdezüchterkreisen kann ich immer mal wieder eins davon verkaufen. Vielleicht werde ich jetzt anfangen, Elfen auf die Leinwand zu bannen.“


    „Das wird Ihnen bestimmt den Vorwurf eintragen, in die Zeit eines Boecklin oder der Präraffaeliten zurückzufallen.“


    „Mindestens“, sagte Jette lachend. „Setzen Sie sich, Doktor und probieren Sie ein Gläschen Holunderwein! Den machen wir selbst und er ist ordentlich süffig.“


    Jeder zog sich einen der weiß gestrichenen Stühle an den Tisch und ließ sich herb-süßen Fruchtwein einschenken.


    „So, nun sind wir also beisammen“, sagte Jette. „Wer übernimmt den Vorsitz?“


    „Niemand“, sagte Michael. „Du wirst eine Runde mit Elfen niemals dazu bringen, sich an eine vorgegebene Ordnung zu halten. Die Kabinettssitzungen auf Syngadesh ähneln immer einem Picknick. Es bilden sich Gesprächsgrüppchen, man wechselt die Plätze und wenn die Sache stockt, schlägt jemand vor, schwimmen zu gehen.“


    „Sehr sympathisch. Also fangen wir einfach irgendwo an! Was muss als Nächstes geschehen? Wie könnte man die Krone finden? Mit wem sollte man sprechen?“


    Colin erzählte sofort von seinem Traum.


    „Sie haben gesagt, Sie hätten ihn gedeutet“, sagte er zu DeLiri.


    „Habe ich“, erwiderte DeLiri. „Aber ich schlage vor, Sie sagen die vier Zeilen des Gedichts auf und fragen Sadyn, was ihm dazu in den Sinn kommt!“


    Colin besann sich und sagte: „Hoffentlich müssen wir nicht wirklich in Grüften scharren!“ Er wiederholte die Zeilen aus der Erinnerung.


    Wenn dies euch treibt so milderts euren frevel


    Die ihr wieder in heiligen grüften scharrt:


    Die dunkle furcht vor nahem pech und schwefel


    Die ahnung dass am tor das end schon harrt


    „Ich schätze, es hat mit einer Kirche zu tun, denn im Traum sah ich mich ja in einer Kirche. Aber Grüfte gibt es reichlich. Das dürfte schwierig werden.“


    „Dürfte es nicht“, sagte Michael.


    Außer DeLiri starrten ihn alle überrascht an.


    „Nun, es ist ganz einfach“, erklärte Michael. „Der Inhalt dürfte belanglos sein. Ich hole schnell etwas.“


    Er kam mit drei kleinen Gedichtbänden zurück, blätterte kurz und zeigte Colin dann eine Seite. „Hier! Dieser Vierzeiler stammt von einem Mann namens George, einem Dichter, der in Deutschland durchaus einen Namen besitzt. Aber entscheidend ist wahrscheinlich nur der Titel: Aachen: Graböffner. Da es dabei wohl um das Grab Karls des Großen geht, haben wir eine beinahe unendliche Zahl möglicher Kirchenbauten mit einem Schlag auf nur einen reduziert: Den Aachener Dom!“


    Colin betrachtete das kleine Buch.


    „Und das hast du zufällig im Bücherschrank?“


    „Ja.“ Michael errötete ganz leicht. „Ich lese ganz gerne darin. Ich habe es zusammen mit den beiden anderen unter meinen Büchern entdeckt, als ich vor drei Monaten ein wenig sortiert habe.“


    „Aber natürlich nicht zufällig“, sagte DeLiri mit einer Stimme wie ein Geigenstrich. „Ich habe es selbst da hingelegt.“


    „Was soll das heißen?“


    „Genau das, was ich sage. Ich habe die drei Büchlein dort platziert, damit Sadyn Gelegenheit hat, sich damit vertraut zu machen.“


    „Sie wollen doch nicht sagen, Sie hätten vor drei Monaten gewusst, dass die Krone entführt werden würde und Colin diesen Traum haben würde“, fauchte Michael.


    „Keineswegs, lieber Freund“, sagte DeLiri. „Wenn dir einer ein Morsealphabet schenkt, weiß er nicht um jede Nachricht, die später damit entschlüsselt werden wird. Der Meister, der diese Verse schrieb, ist nicht nur ein Dichter, der zusehends an Ruhm gewinnt, oder ein Mann mit einem interessanten Privatleben, sondern er ist auch der amtierende Verschlüssler für Vamilpura.“


    „Verschlüssler?“, fragte Jette.


    „Ja, um uns auszutauschen, bedienen wir uns von alters her der Verschlüssler vor Ort. Stefan George hatte vor einigen Jahren Kontakt nach Elgon und es heißt, er sei selbst dort gewesen. Das kann ich aber nicht mit Gewissheit sagen. Wer mit wachem Auge in diesen Gedichten blättert, der bemerkt so einiges. Titel wie Im Unterreich sind nur die augenfälligen Beispiele.“


    „Wie soll das funktionieren?“, fragte Colin. „Sagt ihr dem Mann, was er schreiben soll?“


    DeLiri kicherte.


    „Nein, selbstverständlich nicht. Nennen wir es Küsse der Muse. Ich schätze, mindestens die Hälfte seiner Gedichte sind eben seine Gedichte – Schöpfungen des Meisters. Der Rest geht auf das Konto der Gesandten. Wir hatten einmal den peinlichen Fall, dass ein Gedicht schon gedruckt wurde, ehe ein Verschlüssler es geschrieben hatte. Solche Sachen passieren. Und natürlich tauchen in Georges Kreis immer wieder auswärtige Gesandte auf.“


    „Weiß er das?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, sagte DeLiri achselzuckend. „Wenn, dann würde es sich lohnen, mit ihm über Kronen zu reden.“


    „Halt“, sagte Jette. „Ich verstehe nicht, wie das geht. Die Gesandten haben eine Botschaft und diktieren Sie dann gewissermaßen in einer Eingebung einem Dichter?“


    „So einfach ist es nicht“, widersprach DeLiri. „Nachdem ein Verschlüssler von der Versammlung der Gesandten bestimmt wurde – und das ist ein nervenzehrendes Verfahren – treten die Botschaften von ganz allein ins Bewusstsein des Verschlüsslers. Wir haben bestimmte Codes, die uns helfen, herauszufinden, wann eine Nachricht relevant wird und ob das Gedicht überhaupt auf uns zurückgeht, oder dem Schöpfungswillen des Dichters entsprungen ist. Es gibt sogar die Theorie, dass alle Gedichte vom Dichter selbst stammen und ihre Bedeutung erst erlangen, wenn die passenden Nachrichten benötigt werden. Ich möchte euch aber nicht mit ektoplasmatischer und psychometrischer Elementartheorie langweilen. Tatsache ist, dass Lauriguárinur Träumen gebietet und dabei oft auf die Verschlüssler zurückgreift, wenn sie bei Eingeweihten Gehör finden möchte.“


    „Ein starkes Stück“, sagte Jette. „Wenn ich demnächst einen Baum male, könnte es sein, ich meine damit etwas, von dem ich nicht weiß, dass ich es meine?“


    „Das hätte Ihnen schon Freud sagen können, liebes Fräulein“, erwiderte DeLiri augenzwinkernd. „Aber ich garantiere Ihnen, dass Sie nicht auf der Liste der Verschlüssler stehen.“


    „Also war das Gedicht auf der Einladungskarte auch eine Botschaft?“, platzte Michael dazwischen. „Es war aus Verführung. Stundenlang habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen. Sagt es am Ende gar nichts? Hätte ich die Überschrift ermitteln und daraus meine Schlüsse ziehen sollen?“


    DeLiri nahm einen Schluck Holunderwein und überdachte den Vers. Dann sagte er: „Es wäre ein großer Fehler, anzunehmen, Aachen wäre nicht mehr als eine Ortsangabe. Und natürlich gab es an diesem Abend sehr wohl einen Verführungsversuch.“ Er schielte zu Colin, der ihm nicht den Gefallen tat, zu erröten. „Aber in diesen Zeilen geht es mehr um Bündnisse. Sadynhermyr und Hadesha gegen Sigris, Elgon und Drukdur. Da wäre man besser zu viert, nicht wahr? Und wie könnte man aus zwei vier machen?“


    „Uh, schulmeistern Sie uns nicht, DeLiri“, sagte Michael unwirsch. „Sie hätten mir mal sagen können, dass ich diese Bände aus einem bestimmten Grund bekam. Was nutzen sie sonst?“


    „Da hatte ich noch keine Genehmigung“, verteidigte sich der Dottore.


    „Genehmigung von wem?“, knurrte Michael.


    „Ich dachte, das läge auf der Hand! Prinz Nuvlar natürlich.“


    „Oh, Gott“, sagte Colin und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. „Das passt. Das passt! Typisch für einen Intriganten, sich einfach immer unklar auszudrücken und andere ebenfalls dazu zu bringen!“


    „Prinz Nuvlar ist der amtierende Sahar der Gesandten der unteren Welten. Deswegen hat er auch eigene Beziehungen nach Frankreich. Aber er kommt selten her. Seine Aufgabe besteht ja darin, die Sitzungen einzuberufen, die traditionellen Bestechungsversuche zu machen …“


    „Hübsch“, spottete Colin.


    „Ich sage doch: Sie sind durch Tradition geregelt“, erinnerte ihn DeLiri. „Aber fragt ihn selbst!“


    „Der wird uns auch viel erzählen“, murmelte Colin.


    DeLiri verneigte sich vor Michael.


    „Nun, mir hat er nicht erzählt, dass er Sadyn zu seinem Schlüsselbewahrer gemacht und ihm sein Wappen verliehen hat. Fraglos trägt es viel zur allgemeinen Hochschätzung des Prinzen bei, dass er beispielhaft vorführt, wie das diplomatische Geschäft zu führen ist. Ein Sahar ohne jede Heimtücke würde wohl nicht lange Sahar bleiben.“


    Liz´yrmerin sah zu Colin.


    „Er hat es mir gesagt. Sahar ist ein Amt, das man nicht ohne Wissen und Zustimmung des eigenen Herrschers ausüben kann. Toryvrett weiß also, dass sein Bruder Sahar der unteren Welten ist und es auch schon war, als wir uns damals aus Nardiór auf den Weg machten, um nach Sadynhermyr zu ziehen.“


    „Und Geiss und die Ellerhof sitzen mit ihm in diesem Gremium?“, empörte sich Colin.


    „Natürlich. Alle Gesandten aus dem engeren Bereich um Sadynhermyr nehmen an den Sitzungen teil und sind stimmberechtigt, aus Nimelmer, Vamilpura, Hadesha, Cyperell, Sadynhermyr, Sigris, Elgon und Drukdur um sie in absteigender Folge zu nennen.“


    „Jetzt mal ganz langsam“, sagte Colin. „Haben wir also einen Gesandten? Entsenden wir als Welt jemanden in andere Welten?“


    „Vamilpura hat nur Gesandte in Sigris, Elgon und Drukdur.“


    Michael warf DeLiri einen scharfen Blick zu.


    „Weshalb ausgerechnet in Welten, die Brunerur kontrolliert?“, fragte er. „Und wer bitte entsendet sie? Wir haben keine gemeinsame Regierung aller Staaten.“


    „Nun, man ist bestrebt, euch auf dem Weg dorthin zu unterstützen“, sagte DeLiri verlegen. „Denn alle finden es sehr schwierig, mit Vamilpura zu Verträgen zu kommen. Aber es steht mir nicht zu, darüber zu reden. Was die Gesandten angeht, so sind es interessierte Einzelpersonen, die diese Aufgabe auf sich nehmen und wir wissen natürlich, dass sie nur in begrenztem Umfang für Vamilpura als Ganzes sprechen können.“


    „Und wir?“, fragte Colin ungeduldig. „Welchen Status haben wir dann – Sadyn und ich? Sind wir keine interessierten Einzelpersonen?“


    DeLiri spitzte die Lippen.


    „Nun, nun“, sagte er. „Sadyn ist alles andere als eine Einzelperson. Er untersteht dem Herrn von Isgil und handelt für ihn und somit für Sadynhermyr. Du könntest natürlich für dich beanspruchen, als Gesandter anerkannt zu werden, aber willst du das? Dann solltest du – sagen wir es einmal so: Deine persönlichen Interessen aus denen des Königshauses von Sadynhermyr entflechten. – Wir hatten den Eindruck, dass du in König Toryvretts Sinne handelst, nicht in Gefolgschaft, sondern in Freundschaft … aber ich rede schon zu viel über Dinge, die mich eigentlich nichts angehen.“ Er räusperte sich. Seine Stimme bekam etwas Beschwörendes.


    Schauernde kühle schliesst einen ring


    Dämmer der frühe wölkt in den kronen


    Ahnendes schweigen bannt die hier wohnen


    Traumfittich rausche! Traumharfe kling!


    Müdigkeit senkte sich über die Gesellschaft. Köpfe sanken auf Arme.


    Nur Liz´yrmerin saß mit wachen Augen vor ihrem Glas. Offenbar war sie so nicht einzuschläfern.


    „Ich habe zu viel gesagt“, bedauerte DeLiri. „Das stand mir nicht zu.“


    Liz´yrmerin musterte den Gesandten Hadeshas.


    „Einflussreich bist du, Lirilin. Und deine Zauber haben ihren eigenen Reiz. Aber verärgere mich lieber nicht!“


    „Ich wäre der Letzte, der dich zu verärgern wünschte, Nardenzauberin. Ich habe nicht vergessen, dass du mir bei eurer Reise durch Hadesha damals das Fläschchen mit Greifentränen mitgebracht hast!“ Sein Blick ging kurz ins Leere, , ja fast sah es aus, als habe er Tränen in den Augen. Dann zuckte er die Achseln. „Wenn du es willst, tilge ich die Erinnerung an meine Geschwätzigkeit.“


    „Nein, ich gehöre nicht zu denen, die meinen, Nicht-Wissen wäre wertvoller als Wissen. Ich habe selbst noch einiges aus deinen Worten gelernt. Schließlich stamme ich ja nicht aus den unteren Welten und eure Diplomatie stellt mich immer wieder vor neue Rätsel. In den oberen Welten ist man höflich, aber nicht verschlagen, und man bespricht offen, was zu klären ist.“


    „Man sieht ja, was dabei herauskommt“, spottete DeLiri. „Aber sei´s drum! Wir haben ein gemeinsames Ziel, Liz´yrmerin! Finden wir Lauriguárinur!“


    


    Gegen Abend konnte sich Nuvlar aufsetzen. Michael brachte ihm eine Fleischbrühe, in der Kräutern schwammen, die Liz´yrmerin auf den Wiesen gepflückt hatte, und legte ihm den Löffel neben die Schüssel.


    „Das Feuer ist erloschen. Der Wind hat es vom Wald fort getrieben und die Flammen konnten die Hügelkuppe anscheinend nicht überwinden.“


    „Natürlich nicht“, sagte Nuvlar. Er sog den Dampf ein, der von der Schüssel aufstieg und tauchte dann den Löffel ein.


    Michael setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er sah Nuvlar beim Essen zu und nahm schließlich Schüssel und Löffel fort.


    „Warum lässt du mich im Dunkeln?“, fragte er unvermittelt.


    „Im Dunkeln worüber, Sadyn?“


    Michael zog die Augenbrauen zusammen.


    „Über so ziemlich alles. Sollte dein Schlüsselbewahrer nicht wissen, dass du Sahar bist? Sollte er nicht wissen, welche Schlüssel er überhaupt besitzt? Sollte er nicht wissen, welche Ziele du verfolgst?“


    Nuvlar lehnte sich in die Kissen zurück. Er spielte mit einer seiner seidengrauen Haarsträhnen.


    „Sollte er das wissen?“, fragte er dagegen.


    Michael schnalzte ärgerlich.


    „Wozu rückhaltsloses Vertrauen auf der einen Seite und vollkommenes Verschweigen auf der anderen? Bin ich in deinen Augen doch nicht verlässlich? Oder einfach zu dumm, deine weit reichenden Pläne nachzuvollziehen?“


    Nuvlar lächelte.


    „So verletzlich“, sagte er. „So stolz.“


    „Wäre ich so stolz, wie du sagst, würde ich dir Amt und Schlüssel vor die Füße werfen!“


    „Oh, oh“, lachte Nuvlar. „So schlimm ist es also?“ Obwohl er noch immer blass war, hatte er sich seit dem Morgen sichtlich erholt. Seine grauen Augen glitzerten und fixierten Michael herausfordernd, der achselzuckend den Stuhl umdrehte und seine Hände über der Lehne faltete.


    „Ich hoffe, nur Hoheit, Ihr habt Eure Intrigen noch im Griff! Gefälschte Kronen auf Eurem Kopfkissen, Euer Bruder Etaritár, der sich schon fast als König sah, Schüsse auf einer Wiese in Vamilpura … Erscheint es übertrieben, wenn ich mir Sorgen mache?“


    Nuvlar prustete mit einem ganz und gar unprinzlichen Lachen heraus.


    „Also hat er es wirklich getan? Und hat er es verdorben? Das wundert mich nicht, Sadyn! Das wundert mich nicht im Mindesten! Mein teurer Bruder! Erst rekrutiert er Suchmur, dessen Unzuverlässigkeit jedem Narren ins Gesicht starren musste, und dann meint er, auch mich in sein Spiel hineinziehen zu können?“ Nuvlar traten Tränen in die Augen. Eine davon zog eine silbrige Spur über seine Wange. „Dummheit, Sadyn, ist eine schlimme Sache und wohl leider auch unheilbar.“


    „Gilt diese Feststellung auch für mich, Hoheit?“


    „Nein“, sagte Nuvlar. Er wurde wieder ernst. „Einem Dummkopf würde ich kaum meine Schlüssel anvertrauen. Aber deine Geradlinigkeit verbietet es dir, ein guter Ränkeschmied zu sein. Aufrecht und ehrenhaft trittst du vor den König und legst deine Hand für mich ins Feuer und glaubst in diesem Augenblick selbst, was du sagst. Und nur deshalb glaubt er, was er in deinen Augen liest. Viele Stimmen gibt es, die ihm Warnungen und Anschuldigungen ins Ohr flüstern, aber ein Blick auf deine Miene genügt, um zu beweisen, dass ich unschuldig bin wie Kirschblüten, die im Wind tanzen.“ Nuvlar blinzelte zufrieden. „Unfehlbar!“


    Michael nickte resigniert.


    „Ich verstehe. Aber das Wasser wird tiefer. Du hättest sterben können. Du wirst es mir sagen müssen.“


    „Ich werde es dir nicht sagen“, widersprach Nuvlar. „Denn Colin liest viel zu viel aus deinen Mundwinkeln und DeLiri liest in deinem Herzen und deinen Träumen. Geh den geraden Weg weiter und du wirst mir dienen. Du musst weder deinen Prinzipien Gewalt antun, noch deine Freunde hintergehen.“


    „Also soll ich weiter im Trüben fischen und hoffen, das Richtige zu tun?“


    Nuvlar nickte.


    „Der Zweifel hält dich wach und zaubert ein wenig Rot auf deine Wangen. Beides schadet dir nicht. Gewissheit ist ein furchtbares Ding. Es lässt so wenig Raum für Phantasie und Leidenschaft. Gewissheit lässt tüchtige Männer abschlaffen und senkt ganze Königreiche in Schlaf. Möge dich dieser Fluch niemals ereilen! Und nun geh und plane die Reise nach Aachen!“


    „Und du?“


    „Dank Nardenkunst werde ich morgen früh in der Lage sein, mich herumfahren zu lassen und euch vielleicht ein winziges Bisschen zu unterstützen.“ Er zwinkerte. „Und wie der Dichter sagt: „Fern-dunkel locken und fahr-freude winkt!“


    

  


  
    Die Wölfin


    


    Erst gegen Abend erreichten sie Aachen.


    Amunré war auf Nuvlars nachdrücklichen Befehl bei den Schwarzbachs geblieben. Nuvlar hatte ihm die hölzerne Schatulle mit Nessalina anvertraut, was Michael die Sicherheit gab, dass Brunerur sich nicht ins Haus wagen würde. Zusätzlich hatte Nuvlar einen weiten Kreis aus grauer Asche um das Gestüt gestreut, um den unbekannten Revolverschützen von weiteren magischen Angriffen abzuhalten. Das kleine Holzhaus war bei den Wertsachen der Familie verwahrt.


    Dr. Pohlmann hatte seinen Kollegen zu einem schwierigen und hartnäckigen Fall von Euterentzündung gerufen und Dr. Menzel hatte sich von Johannes widerwillig überreden lassen, diesem Ruf zu folgen.


    Jette Schwarzbach war jedoch mit von der Partie.


    „Um nichts in der Welt werde ich mir weitere bizarre Abenteuer entgehen lassen“, hatte sie gesagt und ihren Vater gar nicht zu Wort kommen lassen. Gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen, hatte sie sogar Michael zu überreden gewusst, und reiste mit Zeichenblock unter dem Arm. Sie war es auch, die Nuvlar und Liz´yrmerin die Haare so geflochten hatte, dass man die spitzen Ohren nicht sah, und sie hatte in ihrem Schrank ein helles Kleid mit tief gesetzter Taille und Rüschensaum für Liz´yrmerin gefunden, zu dem sie einen passenden Hut besaß. Ihre flachen Schuhe mit den juwelenbesetzten Spangen konnte die Elfe gut dazu tragen und Colin betrachtete sie in dieser Aufmachung immer wieder kopfschüttelnd.


    „Schlimm verliebt, wie?“, sagte Jette zu ihrem Bruder, als Colin sich auf dem Bahnhof bei Liz´yrmerin unterhakte.


    „Colin? Oh, ja. Aber natürlich weiß er, dass daraus nichts werden kann.“


    „Weshalb nicht?“, wollte Jette wissen.


    Michael sah zu der zierlichen Erscheinung im hellen Kleid.


    „Liz´yrmerin ist eine Narde, eine Elfe aus Nardiór, die mit dem König nach Sadynhermyr kam. Sie ist also noch viel elfenhafter als die Symharden, denn Nardiór ist eine obere Welt. Außerdem habe ich den Eindruck, dass sie Colin sehr gern hat, aber…“


    „Nicht liebt?“, fragte Jette.


    Michael machte eine unbehagliche Geste.


    „Ich maße mir nicht an, Liz´yrmerins Gefühle einschätzen zu wollen. Aber du verstehst das nicht, Jette! Sie sind langlebig. Wir tauchen in ihrem Leben auf und vergehen, bevor sie auch nur sichtbar gealtert sind.“


    Jette lachte trocken.


    „Deswegen hat mir der reizende Herr Geiss auch wohl geraten, nach Hause zu gehen und mich der Fortpflanzung zu widmen, so lang das kurze Leben andauert.“


    „Hat er das?“, fauchte Michael.


    „Hat er. Mir und Captain Harris.“


    „Der impertinente Mistkerl!“


    „Impertinent ist das passende Wort. Ich hoffe, wir laufen ihm hier nicht über den Weg!“


    „Dann werde ich ihn Höflichkeit lehren“, sagte Michael entschlossen und holte zu Colin und Liz´yrmerin auf. Dottore DeLiri hatte eine Tageszeitung gekauft und las sie im Gehen.


    „Ich habe mich wegen der Öffnungszeiten und Führungen erkundigt“, sagte er zu Colin. „In der Zeitung sind keine Veranstaltungen erwähnt, die uns einen Strich durch die Rechnung machen könnten. Ab acht Uhr können wir relativ sicher sein, niemanden anzutreffen. Dann haben wir auch noch ein wenig Licht. Die Lampen anzumachen, hieße zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.“


    „Und wie kommen wir rein?“, fragte Michael.


    „Ich bin ja kein Schlüsselbewahrer“, bemerkte DeLiri mit einem schlauen Blick zu Nuvlar hin. „Aber solche Türen bekomme ich auch auf. Das sollte unsere letzte Sorge sein. Laufen wir also in aller Ruhe zum Marktplatz, erkunden die Umgebung und essen eine Kleinigkeit. Um Punkt acht Uhr versuchen wir dann unser Glück!“


    


    Sie betraten den Dom durch die Westtür. DeLiri stand lange lauschend, ehe er seine Begleiter weiter winkte. Zwielicht erfüllte den mächtigen Kirchenbau. Vor einem Altar brannten Kerzen und gaben der Beleuchtung einen Stich ins Rötliche.


    Niemand war überrascht, als DeLiri mit leiser Stimme einige Hinweise auf die berühmten Sehenswürdigkeiten gab, der Dottore hatte seine Weltläufigkeit oft genug unter Beweis gestellt.


    Liz´yrmerin sah verwundert zu den hohen Decken hinauf. Sie kannte menschliche Bauwerke erst seit kurzem und hatte noch nie zuvor eine Kirche betreten. Sie machte eine Bemerkung über die schöne Bauweise zu Colin und ließ sich von DeLiri ins Oktogon führen, wo sie beeindruckt unter dem riesigen Rad des Leuchters stand.


    „Aus dem Jahre 1165“, murmelte DeLiri in Jettes Ohr. „Eine Stiftung des Kaisers Barbarossa.“


    „Sie wissen einfach alles, hm?“, fragte sie leise zurück und er kicherte verhalten.


    „Ich hatte Zeit, das alles zu studieren, liebes Fräulein. Viel Zeit. Und ich habe eine Schwäche für sakrale Kunst. Es ist schon eine Weile her, da habe ich Führungen durch den Petersdom gemacht.“


    „Wundert mich nicht“, murmelte Jette.


    Liz´yrmerin legte ihr die Hand auf den Arm. Einen Moment lang horchte sie, dann sagte sie: „Dort oben ist jemand.“


    Michael zischte: „Ein Schatten! Da oben!“


    „Schlecht“, sagte deLiri leise. „Aber ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht. Bilden wir zwei Gruppen und nehmen wir den Umgang von zwei Seiten her in Angriff!“


    Zusammen mit Colin und Liz´yrmerin wandte er sich nach links, und Nuvlar führte Michael und Jette zur anderen Seite.


    Nuvlar war im Dämmer des Ganges kaum mehr als ein Schatten und sein Schritt vollkommen lautlos. Michael blieb dicht bei Jette. Unten flackerten die Kerzen, doch nichts zeigte sich in ihrem Schein.


    Ecken und Pfeiler erschwerten es, einen Gegner auszumachen. Plötzlich prallte Nuvlar gegen die steinerne Wand. Er tauchte unter etwas hinweg, rollte ein Stück und kam auf die Knie. „Hinterher“, zischte er.


    „Bleib hier stehen“, flüsterte Michael in Jettes Ohr und machte sich an die Verfolgung. Jette sah ihn wieder nach unten laufen. Kurz erschien seine Silhouette vor dem Licht der Kerzen, dann war er verschwunden. Jette lehnte sich vor, spähte um einen dicken Pfeiler und schrie, als etwas von hinten aus dem Dunkel auf ihren Rücken sprang. Ein Maul schnappte zu und verfehlte ihren Nacken. Hörbar schlugen Zähne aufeinander. Jettes Schrei hallte durch die Kuppel.


    DeLiri sah von schräg oben auf die Szene und besaß die Geistesgegenwart, die Hand hochzureißen. Seine Lippen formten einen Spruch, der nicht zu hören war.


    Der ungeheure Leuchter ächzte in seiner Aufhängung und schwang auf Jette zu. Dann stürzte sie ein zweiter Angriff des bezahnten Schattens über die Balustrade.


    Nuvlar krallte seine langen Finger in die Kehle des Tieres, während Jette sich an einer der Ketten festklammern konnte, die den mächtigen Bronzering hielten. Ihr Gewicht ließ den Leuchter zur anderen Seite schwingen. Keuchend bemühte sie sich, die Kette nicht loszulassen, die nach ranzigem Öl und Staub roch.


    Nuvlar schleuderte das Tier über die Brüstung nach unten. Es kam jaulend auf und humpelte schnell in den Schatten unter einem Durchgang. Jette erhaschte einen Blick auf die hagere, hochläufige Erscheinung.


    Ein Wolf!


    DeLiri winkte Nuvlar, der Jette die Hand entgegenreckte. Im Ostteil der Kirche hörte man Bänke umfallen. Nuvlar verfehlte Jettes Hand. DeLiri lenkte die Schwingung des Hängeleuchters mit einem Finger und beim zweiten Versuch konnte Nuvlar Jettes Finger umfassen. Beherzt ließ sie die Kette los.


    Einen furchtbaren Augenblick lang hing sie in seinem Griff und drohte ihm zu entgleiten. Dann schlug sie heftig gegen die Brüstung. Nuvlar klemmte einen Fuß hinter eine diagonale, steinerne Verstrebung der Balustrade, um nicht hinabgerissen zu werden. Sie angelte nach seiner zweiten Hand, doch er streckte seine nicht nach ihr aus. Sie starrte zu ihm hinauf. Ihre Schulter fühlte sich an, als würde das Gelenk ausgekugelt. Nuvlar murmelte etwas, das nach einem Fluch klang, und fasste entschlossen nach ihrer Linken. Erst berührten sich nur ihre Fingerspitzen, dann umfassten sich ihre Hände.


    Jette keuchte.


    Es ging wie eine Welle aus Licht und Hitze durch ihren Körper. Nuvlar ächzte. Verzweifelt bemühte er sich, Jette über das Geländer zu ziehen. Sie sah ihn heftig atmen und die Sehnen auf seinen Handrücken zucken. Gleichzeitig fühlte sie sich durch ein duftendes, warmes Bad gezogen. Sie meinte, Glöckchen und Flöten zu hören, strampelte, um mit den Füßen Halt zu finden und Nuvlar murmelte in seiner Sprache Beschwörungen oder vielleicht Entschuldigungen. Jette hatte den Eindruck, glühende Schlagen glitten ihre Wirbelsäule hinauf.


    Plötzlich war Colin da. Er packte Jettes linkes Handgelenk, und zusammen mit Nuvlar hievte er sie nach oben. Sein Arm gewährte ihr Halt, sonst hätten ihre Knie nachgegeben.


    Nuvlar stützte sich an der nahen Säule ab. Lose Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht.


    „Ich konnte sie nicht anders halten“, keuchte er.


    Colin nickte, machte aber keinen begeisterten Eindruck.


    „Dieser Abend ist nicht gerade eine Krönung des Ganzen“, sagte er ruhig. „Michael hat einen heftigen Schlag verpasst bekommen und Liz´yrmerin musste es mit einer Wölfin aufnehmen. Die zwei Burschen, die wir gejagt haben, sind uns entkommen, weil DeLiri die Tür nicht hinter uns abgeschlossen hatte. Die Wölfin hat sich buchstäblich in Rauch aufgelöst, nachdem Liz ihr ihren Stab auf den Kopf geschlagen hatte. DeLiri sucht jetzt alles nach der Krone ab, aber ich fürchte, wir kommen zu spät. Verlassen wir also den Dom wie gesittete Menschen und suchen uns ein Lokal, vorzugsweise eins, wo starke Getränke ausgeschenkt werden!“


    Michael kam durch den Gang gehetzt. Er hielt seinen rechten Arm und hinkte leicht.


    „Jette! Bist du in Ordnung?“


    „Ja. Ja, ich glaube schon.“


    Colin nahm ihn ein Stück zur Seite und sagte leise etwas zu ihm. Michael fuhr zu Nuvlar herum, der entschuldigend und ratlos die Arme ausbreitete. Er zog Michael mit sich zur Treppe und redete in schnellem Syndar auf ihn ein.


    Jette ließ sich von Colin durch die nun düstere Kirche nach draußen begleiten. Draußen schüttelte sie seinen Arm ab.


    „Was war das nun?“, fragte sie schroff. „Sie scheinen es zu wissen. Und auch sonst jeder, außer mir.“


    Colin rieb sich den Nacken.


    „Ich fürchte, mir stehen ein paar Anstandsregeln im Weg, um das in Worte zu fassen“, sagte er. „Aber natürlich – was hätte er machen sollen? Sie fallen lassen?“


    „Aber … aber das ist doch albern“, schnappte Jette. „Ich meine, was ist letztlich passiert? Ich hatte eine lebhafte Einbildung. Warum schaut mich jeder an, als hätte ich einen Todesfall in der Familie, bloß weil der Prinz mich über das Geländer gehievt hat?“


    Colin musste lachen.


    „So schlimm ist´s wohl auch wieder nicht“, sagte er. „Wenn es mir passiert wäre, wäre es mir zwar ziemlich peinlich – und dann auch noch mit Nuvlar – aber letztlich eben ein Unfall ohne weitere Folgen.“


    „Folgen? Was denn für Folgen?“, fragte Jette entnervt.


    Colin hob die Schultern.


    „Elfen fasst man nicht bei den Händen. Nicht bei beiden gleichzeitig jedenfalls. Außer natürlich mit Vorsatz von beiden Seiten. Und ich habe das Thema nicht weiter ausgelotet, nachdem ich den Grundsatz begriffen hatte. Trotzdem könnte es sein …“


    „Können Sie das Kind mal beim Namen nennen?“


    Colin erstickte mühsam einen Anfall hysterischen Gelächters.


    „Darum geht es ja eben! Aber vielleicht haben wir ja Glück. Kommen Sie: Trinken wir einen starken Kaffee und einen Cognac, wenn wir hier einen bekommen!“


    


    Im Korneli-Keller zogen sie sich in den verstecktesten Winkel zurück. Ein schweigsamer, alter Kellner nahm die Bestellung auf und ließ seine Gäste zufrieden, nachdem er alles gebracht hatte.


    Jette fühlte sich besser, als sie den Cognac im Magen spürte. Sie lachte sogar.


    „Wissen Sie, was mich am meisten fuchst? Dass man das alles niemandem erzählen kann! Ich meine, wer würde schon glauben, dass ich an einem Leuchter hing, den Babarossa Elfhundertundirgendwas gestiftet hat, am späten Abend mit Wesen der Unterwelt durch Kirchen schlich und mir eine Wölfin auf den Rücken sprang?“


    „Niemand natürlich“, erwiderte Colin. „Das hat es Michael ja so schwer gemacht, etwas zu erzählen.“


    „Armer Michel“, sagte Jette. „Langsam verstehe ich ihn.“ Sie nahm einen Schluck von dem wunderbar heißen Kaffee und betrachtete ihre abgeschürften Hände. „Aber eben haben Sie mir doch einen Bären aufbinden wollen! Ich bin zwar behütet aufgewachsen, wie man so schön sagt, aber Sie können sich bestimmt denken, dass man in Künstlerkreisen kein kleines, naives Gänschen bleiben kann. Die Geschichte mit dem Hände-Fassen nehme ich Ihnen also nicht ab!“


    Colin rührte in seiner Tasse herum.


    „Na, ja“, sagte er zögernd. „Es klingt auch abenteuerlich genug – ich weiß!“


    Jette versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden. Bevor sie sich darüber klar werden konnte, kamen Michael und Nuvlar zu ihnen an den Tisch.


    „Wir haben noch eine Weile die Domtür im Auge behalten“, sagte Michael. Er setzte sich neben Jette und warf ihr einen besorgten Seitenblick zu. Seine Finger begannen sofort, das Sahnekännchen zu drehen. „Ich schlage vor, dass wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit suchen und morgen früh mit dem ersten Zug zurück fahren. Die Spur haben wir verloren und in Zukunft wird es besser sein, wenn nur Colin und ich auf Reisen gehen. Wenn uns Doktor DeLiri begleiten will, umso besser.“


    „Michael“, sagte Jette. „Entscheidende Jahre meines Lebens warst du nicht da. Es sah sogar so aus, als würdest du nie mehr zurückkehren. Fang also nicht jetzt damit an, die Gouvernante zu spielen!“


    Michael fuhr sich übers Kinn.


    „Ich habe leichthin eine Menge Verantwortung auf mich genommen, als ich dich mitgenommen habe, und Prinz Nuvlar ist mit mir einer Meinung, dass es besser wäre …“


    „Nein“, sagte Jette. „Nichts gegen deinen Prinzen, Bruderherz! Schließlich hat er mich davor bewahrt, auf einen kalten Kirchenboden zu stürzen. Aber in diesem Zusammenhang ist seine Meinung ganz unwesentlich!“ Sie funkelte Nuvlar an.


    „Du verstehst das nicht“, sagte Michael gequält.


    „Ja, das dürfte stimmen“, gab sie schnippisch zurück. „Ich verstehe einiges nicht. Aber wenn du meinst, du könntest mich jetzt nach Hause schicken, als hätte ich mich irgendwie schlecht benommen, dann irrst du dich! Ich bin 23 Jahre alt – volljährig – für mich selbst verantwortlich!“


    Michael wollte eine heftige Antwort geben, aber Colin kam ihm zuvor.


    „Meine Meinung mag ja ebenso unwesentlich sein. Aber gerade Prinz Nuvlar sollte sich daran erinnern, dass Frauen in Sadynhermyr für männliche Ratschläge nicht sonderlich empfänglich sind. Und Liz lässt sich von niemand sagen, was sie zu tun hat – außer vom König selbst – und selbst da ist sie eher diejenige, die ihm Vorschläge macht, was er tun sollte. Ist es nicht so?“


    „Wir sind aber nicht in Sadynhermyr“, fauchte Michael. „Und hier gibt es Probleme, wenn eine unverheiratete Frau …“


    „Wenn eine unverheiratete Frau was tut?“, erkundigte sich Liz´yrmerin interessiert. Sie setzte sich neben Colin und schnupperte an seinem Glas.


    „Nichts. Gar nichts“, murmelte Michael und wurde rot.


    „Wisst ihr was, Männer“, sagte Colin. „Ich glaube, wir gehen mal an die frische Luft und rauchen eine Zigarette!“ Er zog Michael von der Bank hoch. „Na, was ist?“


    Nuvlar wirkte verwirrt, stand aber bereitwillig auf. Er verneigte sich vor den beiden Frauen und folgte Colin, der Michael vor sich herschob.


    „Was haben die drei denn?“, wunderte sich Liz´yrmerin.


    Jette wollte eine ärgerliche Bemerkung machen, aber unter Liz´yrmerins Blick verflog ihr Zorn auf Ihren Bruder. Sie erzählte von ihrem Abenteuer auf dem Leuchter und Nuvlars beidhändiger Hilfe.


    „Und nun sind alle aus dem Häuschen, machen Andeutungen und Michael meint, er müsste mich zu meinen Eltern schicken. Männer sind ja so albern! Warum können sie nicht klar sagen, was sie meinen?“


    Liz´yrmerin betrachtete Jette. Ihre grünen Augen strahlten eine Ruhe aus, die sich schnell auf Jette übertrug. Nach langem Schweigen sagte sie: „Es liegt wohl daran, dass wir so verschieden sind. Als wir auf unserer Reise nach Sadynhermyr auf Lynlar und Sadyn trafen, wussten wir nichts übereinander. Wir mussten erst lernen, dass vieles, was uns selbstverständlich schien, damit noch lange nicht nicht für jeden anderen selbstverständlich war. Missverständnisse ließen sich gar nicht vermeiden.“ Sie lächelte in der Erinnerung. „Lynlar fasste einmal meine Hände und ich war ungehalten mit ihm. Er ist sehr aufrichtig und deswegen glaubte ich ihm dann aber, dass er nicht wusste, was geschehen würde, als er meine Hände ergriff. Inzwischen habe ich gelernt, dass Menschen ihre Energiekanäle fast nie öffnen und das Zusammentreffen ihrer Wesenskräfte mehr oder weniger dem Zufall überlassen. Ich habe Colin dazu befragt und es schien ihm selbst peinlich. Menschen sind anscheinend auf umständliche Prozeduren angewiesen, um ihr Erbe weiterzugeben.“


    Jette musste über diese Formulierung lachen.


    „Nicht jeder findet diese Prozedur umständlich“, sagte sie. „Oder jedenfalls erfreulich umständlich. Aber auch wenn ich vorhin diese … diese Ströme von Hitze und Licht gefühlt habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass es mehr ist als eben ein Gefühl, ein Eindruck. Und bloß, weil ich zwei Minuten an seinen Händen hing, ist ja wohl nichts wirklich Bedeutsames passiert!“


    Liz schien überrascht.


    „Ich hab es nicht gut erklärt. Vielleicht liegt es an dem Faharsel.“ Verwundert sah sie den Kellner an, der an den Tisch gekommen war und nach ihren Wünschen fragte und bat um ein Glas Wein.


    Als der Keller gegangen war, sagte sie: „Wie bemerkenswert das alles doch ist! Ich bin recht froh, dass ich einmal Gelegenheit habe, Lynlars Welt besser kennen zu lernen. Aber wir sprachen über Prinz Nuvlar. Er ist der Sohn eines Symharden-Königs. Zwar hat er selbst zur Hälfte menschliches Blut, aber das königliche Erbe ist so stark, dass es sich in jeder Hinsicht durchsetzt. Wäre es umgekehrt – er ein Mensch und du eine Symharde – hätte er nichts vermocht, da Menschen ihre Kräfte nicht aussenden können. Aber bei einem Symharden-Prinzen sind diese Kräfte mächtig und gewohnt, zu fließen. Da ein Prinz eine so hohe Stellung einnimmt, gibt es keinen Grund, warum er je lernen sollte, sie zurückzuhalten, da sie grundsätzlich willkommen sind, wenn man einander schon die Hände reicht. Daher verströmen sie selten ohne Wirkung.“ Sie nickte leicht. „Trotzdem wundere ich mich, dass dein Bruder sich deswegen Sorgen macht. Er sollte eher als jeder andere zufrieden sein, wenn sich eure Erblinien verbinden.“


    „Sie meinen also, ich könnte von diesem Fast-Nichts … ein Kind bekommen?“, fragte Jette stirnrunzelnd. „Das erscheint mir nicht nur unwahrscheinlich, sondern grundsätzlich unmöglich!“


    Liz betrachtete sie forschend.


    „Du bist beunruhigt. Aber warum solltest du dir Sorgen machen? Prinz Nuvlar wird das Kind natürlich gerne auf Isgil aufziehen, falls du das möchtest. Das ist sogar ratsam, weil es dank des starken Elfenblutes langsam reift und viele Jahre der Erziehung braucht. Es ist übrigens ein Mädchen.“


    Jettes Tasse fiel um. Kaffee lief über die Tischplatte, auf ihr Kleid und auf den Boden. Der Kellner, der gerade den Wein brachte, hob zum zweiten Mal die Augenbrauen, beseitigte die Pfützen jedoch, ohne eine Bemerkung zu machen.


    „Ein Mädchen?“, keuchte Jette. „Was soll das heißen?“


    Liz`yrmerin kostete von dem Wein und wiegte den Kopf hin und her, da ihr der Geschmack zu dumpf und zu wenig fruchtig war.


    „Ich nehme an, es heißt, dass Nuvlar nicht der starke Vererber ist, wie sein Vater es war. Saßaritar hatte bis auf Pagavarin ausschließlich Söhne.“


    Jette sank über dem Tisch zusammen. Sie weinte lautlos, das Gesicht in den Armen verborgen.


    Liz´yrmerin verharrte nur sekundenlang in Überraschung, dann wechselte sie zur anderen Seite der Bank und legte Jette die Hand auf den Scheitel. Jette wunderte sich beinahe sofort über ihren Anfall von Verzweifelung. Die Tränen versiegten.


    Liz nahm ihre Hand fort, doch das Gefühl innerer Ruhe blieb Jette erhalten.


    „Ist das alles nicht zu albern? Ich stolpere in ein Abenteuer, tappe in fremden Welten herum, die ich nicht verstehe, und bekomme dann angeblich vom Händchenhalten mit einem Prinzen ein Kind?“ Sie begann in den Taschen ihrer Jacke nach einem Taschentuch zu fahnden.


    Als die Männer zurückkamen, lehnte sie in der Ecke der Bank, trank von dem frischen Kaffee, den der Kellner gebracht hatte, und wirkte vollkommen gelassen. Sie lächelte sogar, als Dr. DeLiri, der sich der Gruppe wieder angeschlossen hatte, ihr den Zeichenblock über den Tisch reichte.


    „Danke, Dottore.“


    „Gern geschehen, Fräulein Schwarzbach“, erwiderte DeLiri. „Ich fand den Block unterhalb der Balustrade.“ Er rutschte neben sie auf die Bank und Nuvlar gesellte sich zu ihnen. „Jetzt müssen wir gemeinsam gründlich nachdenken, wenn wir Lauriguárinur noch finden wollen!“


    Michael setzte sich Jette gegenüber, was Colin zwang, auf der Kante Platz zu finden, oder Liz´yrmerin gegen Michael zu quetschen. Unbehaglich balancierte er dort, bis ihn Liz´yrmerin lächelnd an ihre Seite zog. Jette blätterte inzwischen gedankenverloren in ihrem Block und fuhr auf, als sie hinter ihrer letzte Skizze ein weiteres benutztes Blatt entdeckte.


    Mit einem rußigen Finger hatte jemand einen fünfzackigen Stern gezogen, der auf der Spitze stand. Darunter waren sechs Figuren angedeutet und mit zwei Strichen durchgekreuzt. Fast unleserlich und schräg folgten die Zeilen:


    


    Auf dem samenlosen acker


    Viele helden stumm verbleichen


    Nur das russende geflacker


    Loher fichten ehrt die leichen.


    


    „Doktor DeLiri“, sagte Jette. „Haben Sie das gesehen?“


    Sie schob ihm den Block zu. Alle beugten sich darüber.


    „Aha“, sagte DeLiri, als habe er den Übeltäter bereits am Kragen. „Jetzt wissen wir immerhin, mit wem wir es zu tun haben!“ Er zeigte auf den fünfzackigen Stern. „Nur nach den Versen geurteilt, könnte es jemand aus Elgon sein, denn diese Zeilen stammen aus dem Zyklus Algabal, dessen geheime Inhalte sich manchmal auf Elgon beziehen. Aber auch Elgoro machen keine alberne Ritualmagie mit rußverschmiertem Finger und vor allem benutzten sie den Drudenstern nicht, der eine typische Erscheinung der Menschenwelt ist. Aufrecht soll er schützen, umgekehrt jedoch bannen, wenn nicht gar verhexen. Es gibt da eine Reihe höchst belustigender Bücher von so genannten Magiern, in denen das erklärt wird.“ Er räusperte sich. „Höchst nützlich, wenn man mal wieder herzhaft lachen möchte! Aber wer kennt die Bedeutung dieser Gedichte und benutzt solche stümperhafte Magie? – Das kann nur Vamilpuras Vertreter für Elgon sein! – René Klinger, ein Mann, irgendwo aus dem verflossenen Österreich-Ungarn, ein Illusionist, Bühnenzauberer, Varietékünstler und eben Magier. Ihr kennt ihn nicht.“ DeLiri zwinkerte Nuvlar zu. „Er hält sich für durchaus befähigt. Verkehrt in Zirkeln, in denen sogenannte schwarze Magie getrieben wird. Ja, diese Leute nehmen sich ziemlich wichtig.“ DeLiri trennte das Blatt heraus und zerknüllte es in der Hand. Ein leichtes Zupfen an den äußeren Knitterstellen und schon hielt er eine weiße Rose zwischen Daumen und Zeigefinger. Nachlässig schlug er sie auf die Tischkante. Goldener Flitter stäubte zu Boden. Die Rose war zu einer Stoffratte geworden, die auf leichte Berührung hin Leben bekam, in die Kaffeetasse schlüpfte, sie ausschlürfte und verschwand. Mit unschuldigem Gesichtsausdruck zog DeLiri nun ein weißes, ganz glattes Stück Zeichenpapier aus der Tasse und dazu eine hohe, weiße Kerze mit rußigem Docht.


    Er legte beide vor Jette auf den Tisch.


    „Betrachten wir also diese makabre Nachricht als nie geschrieben!“


    „Ist Ihre Magie eigentlich weiß oder schwarz?“, fragte ihn Jette.


    DeLiri kicherte.


    „Nennen wir sie effizient. Praktisch und wirksam. Was sind Schwarz und Weiß denn letztlich? Nur Wahrnehmungsgewohnheiten! Dort, wo ich herkomme, beginnt man zu zaubern, bevor man sprechen kann. Ein wunderbares Reich, in dem kindliche Allmachtsphantasien Wirklichkeit werden. Daher kennen wir in Hadesha auch keine Neurosen.“ DeLiri´s Augen glitzerten vor Lachtränen. „Aber hier sind wir ja im schönen Vamilpura und genau hier haben wir auch noch eine Menge Probleme zu lösen.“


    „Ja“, stimmte Jette sofort zu. „Beispielsweise, weshalb ich in einem Dom von einer Wölfin angefallen wurde.“


    DeLiri schien überrascht.


    „Ach, das.“ Er winkte ab. „Das ist wirklich leicht zu erklären. Die Wölfin steht im Zusammenhang mit einer alten Sage über den Dombau, beziehungsweise den Bau des Münsters. Die Bürger dieser schönen Stadt hatten kein Geld, das Bauwerk zu vollenden und schlossen einen Handel mit dem Teufel, der die Fertigstellung besorgte, dafür aber die Seele des ersten Wesens haben wollte, das die Kirche betrat.“ DeLiri zwinkerte. „Und wie in alten Sagen üblich, trickste man den Teufel aus. Man trieb eine Wölfin durch den Neubau, mit deren Seele sich der arme Teufel begnügen musste. Die Seele ist am Brunnen im Atrium verewigt – in Form eines Pinienzapfens. Nun, und unser Widersacher, stolz auf seine magischen Künste, hat sich die Kräfte dieser Sage zu Nutze gemacht. Die Wölfin war nichts als eine vorübergehende Erscheinung. Sie werden merken, Fräulein Schwarzbach, dass Sie keinerlei Kratzer haben, obwohl die Bestie auf Ihren Rücken sprang.“


    „Aber ich wurde von der Wucht des Aufpralls über die Brüstung geschleudert“, protestierte Jette.


    „Von der Wucht des Eindrucks“, verbessert DeLiri freundlich. „Ihre Muskeln besorgten dann den Sturz. Die Umstände waren sehr förderlich, um die kleine illusionistische Einlage voll zur Wirkung kommen zu lassen.“


    Jette lehnte sich wieder zurück. Was war denn nun Einbildung? Was war Wirklichkeit?


    Sie umklammerte ihre Tasse, die längst ihre beruhigende Wärme abgegeben hatte, und DeLiri´s weitere Ausführungen gingen an ihr vorbei.


    

  


  
    Nachtgesang


    


    Erst im kleinen Zimmer der Pension fand Jette wieder zu sich selbst. Liz´yrmerin hatte noch mit ihr gesprochen … Jette entsann sich, dass Liz´yrmerin mit dem Dottore einen Rundgang um den Dom machen wollte. Michael hatte ihr Gute Nacht gesagt, Sorge im Blick.


    Jette setzte sich auf die Bettkante.


    Trotz der zwei Tassen Kaffee war sie müde. Furchtbar müde. Sie ließ sich einfach zurück sinken. Eine Weile lag sie auf dem kühlen Leinenbezug und schlief ein, ohne auch nur die Schuhe abgestreift zu haben.


    Sie lief durch die Theaterstraße. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an die Straßen. Als Kind war sie mit Vater und Dietmar zu einem Turnier hier gewesen. Am Ende der Straße lag eine Kirche. Ein Reiterstandbild schimmerte im Licht der Laternen.


    Auf dem Rücken des bronzenen Pferdes saßen zwei Reiter. Das kam Jette doch sonderbar vor. Hinter Friedrich dem Dritten hockte eine dunkel gekleidete Gestalt, schwenkte eine Flasche in der Linken und sang ein melancholisches Lied, das durch die heisere Stimme eine noch düsterere Färbung bekam.


    


    Mild und trüb


    Ist mir fern


    Saum und fahrt


    Mein geschick


    


    


    Sturm und Herbst


    Mit dem tod


    Glanz und mai


    Mit dem glück


    


    Was ich tat


    Was ich litt


    Was ich sann


    Was ich bin:


    


    Wie ein brand


    Der verraucht


    Wie ein sang


    Der verklingt.


    


    Auf dem Kopf des traurigen Sängers saß eine goldene Krone.


    Jette fuhr vom Bett auf.


    Minuten lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Dann begriff sie, dass sie geträumt hatte. Friedrich der Dritte. Das Standbild. Die Krone!


    Gar nicht weit. Kapuzinergraben. Theaterstraße.


    Erst überlegte Jette noch, ob sie bei Michael klopfen sollte, doch dann schien ihr die Zeit zu kostbar. Sie schrieb mit Kohle auf ihren Block: „Bin an der St. Adalbertkirche.“


    Draußen auf der Straße begann sie zu laufen. Sie hatte für den Ausflug nach Aachen eigens bequeme Kleidung und Schuhe angezogen und beides war durch ihr Abenteuer an der Brüstung ohnehin ruiniert. Also riss sie den Rocksaum noch ein Stück weiter auf und kam so erheblich schneller voran.


    Sie hastete an prächtigen Häusern vorbei, ohne ihnen auch nur einen Blick zu gönnen, achtete nicht auf die wenigen Passanten, die noch unterwegs waren und ihr verwundert nachstarrten. Als sie den Platz erreichte, hatte sie heftiges Seitenstechen.


    Keuchend stand sie im Schatten eines Torbogens und versuchte, den zweiten Reiter ausfindig zu machen. Doch bald war sie sicher, dass der nächtliche Sänger nicht mehr hinter dem Kaiser saß.


    Sie lief trotzdem bis zum Standbild. Und dort, gegen den Sockel gelehnt, fand sie, was sie gesucht hatte: Einen kleinen, bullig gebauten Mann mit unordentlichem Haar, blass, schmutzig und weinerlich.


    Die Krone saß oben auf den speckigen Haaren. Sie war aus Glanzpapier.


    Jette ging neben dem Mann in die Hocke. Eine Weinflasche rollte davon. Dann hob der Mann den Kopf. Er hatte verschlagene, fahl leuchtende Augen, hinter denen Glut zu lauern schien.


    Jette wollte zurückfahren, doch eine Hand mit kurzen Fingern packte ihren Jackenaufschlag. Das Leuchten wurde stärker.


    „Lassen Sie mich los“, sagte Jette scharf.


    Die Augen glotzten sie aus geringem Abstand an.


    „Ja, ja“, erwiderte er mit heiserer Trinkerstimme. „Alle gehen weg. Alle lassen Bhaka allein.“ Schluchzend atmete er ein. „Alle! Immer“, bekräftigte er. „Verrinnt. Verraucht. Armer Bhaka. Das Fräulein, das geht auch weg. Wie immer.“ Er schniefte und ließ Jette los, die hart aufs Pflaster prallte.


    Bhaka nahm die Papierkrone von seinem Haupt und betrachtete sie.


    „Und ich war schon so weit! Ich hatte sie schon. Und dann – natürlich – so sind sie – die Elgoro – immer betrügen – immer alles – aber, ich soll –“ Der Redefluss verebbte kurz.


    „Hatten Sie die Krone?“, fragte Jette. Sie saß nun mit dem sonderbaren Kerl in einer Rotweinpfütze, aber das kam ihr im Augenblick nicht wichtig vor.


    „Hatte sie“, bestätigte Bhaka traurig. „Liebes Fräulein. Hatte sie. Ja. Vergeht. Verrauscht. Ja, so ist das. Immer müssen sie lügen und uns betrügen.“


    Eine hässliche, fette Narbe querte Bhakas Stirn und seine Augen sahen wie glühende Kohle aus, doch machte er einen so deprimierten Eindruck, dass Jette sich nicht bedroht fühlte.


    „Uns? Wen betrügen?“


    „Na, Sie wissen schon“, klagte er. „Oder Sie wissen es nicht? Drukku. Das sind wir. Liebes Fräulein. Wir lügen auch, ja! Betrügen auch. Ja! Aber weshalb müssen sie immer, immer besser sein?“ Er seufzte und schniefte in einem.


    „Wer war es genau, der Sie betrogen hat?“, drängte Jette. „Und wo ist er hin?“


    Bhaka rollte die Augen.


    „Es war´n zwei“, sagte er. „Der René und ein anderer. Ein Elgoro. Wie ich diese biegsamen Dinger hasse! Bin selbst nicht sonderlich biegsam. So ist das. Bist nicht flexibel, sagt der René zu mir. Aber ich bin doch brauchbar! Nicht?“


    „Überaus“, sagte Jette schnell. „Wo sind die beiden hin?“


    „Müssen fliehen“, erklärte Bhaka mit gewichtiger Betonung. „Weil: Er kommt! Der böse, dunkle Herr kommt! Aber mich kriegt er nicht. Weil ich meinen Dipl … Diplomatendings habe. Ich bin immun. Gefeit. Verstehen Sie, Fräulein?“


    „Nein“, gab Jette zu.


    „Er. Der na, Sie wissen schon. Aus Sigris.“ Bhaka schnaufte.


    „Brunerur?“, fragte Jette.


    „Pss“, jaulte Bhaka. „Nicht doch, hübsches Fräulein. Wir wollen doch nicht, dass er uns findet! Nicht doch uns! Soll er denen den Kopf abreißen! Nicht uns!“


    Und er sang:


    


    Mich erfreute der flug


    Aller tiefdunklen pracht


    Aller ernten voll glut


    Aller seufzer der nacht


    


    „Ich würde lieber nicht singen, wenn ich nicht gefunden werden wollte“, riet Jette.


    „Bedeutsam ist der Gesang dem, der wahrlich versteht“, murmelte Bhaka und tastete nach der Flasche. Jette schob sie ihm zu. Bhaka spähte in den Flaschenhals.


    „Nichts“, jammerte er. „Ist da denn gar nichts mehr?“


    Dann schoss plötzlich etwas Grünes, Glühendes aus einer Gasse auf den Platz, raste auf Bhaka und Jette zu und drehte sich wie eine Windhose, ehe es zum Stillstand kam. Jette sah große grüne Augen, entblößte Fänge, lange Krallen, die sich ausstreckten, behaarte, spitze Ohren.


    Sie hätte beinahe geschrien, doch der Anblick der haarigen Ohrspitzen kam ihr bekannt vor.


    „Bhaka, nhu“, zischte das grüne Ding.


    Bhaka hob die Schultern.


    „Hab mich nur unterhalten. Mit dem lieben, guten Fräulein. Über nix, wenn man´s genau betrachtet. Eigentlich.“


    Mit einem erleichterten Schnaufen vollzog das grüne Wesen eine weitere Drehung und rückte betulich seinen Kragen zurecht.


    „Ich muss tausend Mal um Verzeihung bitten, Fräulein Schwarzbach“, sagte Dottore DeLiri. „Aber ich dachte, es gäbe Ärger mit unserem Freund Bhaka. Ich fing Ihren Traum auf, deutete ihn und da wurde mir klar, dass Sie herkommen würden. Dem entsprechend hatte ich es ein wenig eilig.“


    „Sie hätten mich beinahe zu Tode erschreckt“, sagte Jette gelassen.


    „Und mich auch“, sagte Bhaka unterwürfig. „Herr. Großer Herr. Bedeutendes Wesen.“


    DeLiri lachte knirschend.


    „Sei ruhig und hüte deine Zunge! Du warst also mit im Dom, du liederlicher Säufer?“


    „War ich“, bekannte Bhaka. „Hab da zwar schon ein paar hundert Jahre Hausverbot, aber immerhin: Es ging doch um die Krone, nicht wahr?“ Resigniert zog er die Glanzpapierkrone durch die Rotweinpfütze. „Aber für uns gibt´s immer nur den Flitter. Rauschendes Geflitter. Keine Kronen für Drukdur.“


    „Und dafür sollten wir alle dankbar sein“, schnappte DeLiri. „Es steht schlimm genug um die Welten! Steh jetzt endlich auf!“


    Höflich bot er Jette den Arm und gleichzeitig mit Bhaka kam sie auf die Füße. Bhaka erwies sich als größer als sie gedacht hatte, doch duckte er sich sichtlich vor dem Gesandten von Hadesha.


    „Und was macht Bhaka jetzt?“, fragte er DeLiri.


    „Scher dich zur Hölle“, sagte der Dottore.


    Bhaka verbeugte sich schwerfällig vor Jette und verschwand dann in einem kleinen Knall und Blitz.


    DeLiri machte eine schnelle abwiegelnde Handbewegung als er Jettes Blick sah.


    „Nur ein wenig Bühnenzauber. Die von Drukdur lieben das. Er kaschiert ihre bedauerliche Inkompetenz, Bedeutungslosigkeit und sprichwörtliche Jammerei!“


    „Drukdur“, sagte Jette nachdenklich. „Sind das nicht die drei Welten, die Brunerur kontrolliert: Sigris, Elgon und Drukdur?“


    „Ja“, sagte DeLiri und spitzte abfällig den Mund. „Und mit denen hat er auch wenig Mühe! Besonders Drukdur ist immens leicht zu lenken. Aber schon wieder plaudere ich aus der Schule!“


    Jette hatte den Eindruck, nach Alkohol zu riechen. Unglücklich tastete sie an ihrem Rock hinab. Der Saum war mit Rotwein getränkt.


    „Wir hätten diesen Bhaka weiter ausfragen sollen“, sagte sie zu DeLiri. „Er war gesprächig und hätte uns vielleicht etwas darüber sagen können, wohin die Krone jetzt gebracht wird.“


    „Ach“, seufzte DeLiri. „Das hätte er wohl. Aber er pflegt Lüge und Wahrheit so gründlich zu vermischen, dass ich mir nicht zutraue, sie wieder von einander zu trennen. Wenn ich ehrlich sein soll: Wir haben die Spur verloren!“


    Obwohl Bhaka anscheinend nicht als zuverlässige Quelle gelten konnte, erzählte Jette, was der Gesandte aus Drukdur gesagt hatte. Das Lied schien ihr unwichtig und an den Vierzeiler, den Bhaka selbst als bedeutsam bezeichnet hatte, erinnerte sie sich nur verschwommen.


    „Irgendetwas mit Pracht und Nacht. Und tiefem Dunkel“, sagte sie.


    „Mich erfreute der Flug aller tiefdunklen Pracht“, zitierte DeLiri. „War es das?“


    „Ja, das war es.“


    „Tja, das bezieht sich zweifellos auf Brunerur. Fliegen können nämlich bei weitem nicht alle Wesen der unteren Welten. Und die Formulierung tiefdunkle Pracht steht mit der alten Königswürde der Sigriden in Zusammenhang. Sie müssen wissen, Fräulein Schwarzbach, dass Sigris früher eine eigene Krone besaß und Brunerurs Vorfahren Könige waren. Doch Lauriguárinur, die neunäugige Krone von Sadynhermyr, ließ Beshalukár vernichten. Genau wie die Krone von Vamilpura, nach der im Altertum und Mittelalter noch vereinzelt gesucht wurde, als die Vorstellung eines Weltenherrschers längst ins Reich der Legende gehörte. Aber natürlich hätte man hier der Krönung eines Königs oder Kaisers nie so viel Bedeutung beigemessen, wären die alten Geschichten nicht in den Herzen lebendig geblieben.“


    „Und nun ist eine neue, junge Krone in der Welt?“, fragte Jette. „Oder habe ich das missverstanden?“


    „Leider nicht.“ Dottore DeLiri wirkte ungewohnt ernst. „Und das spricht sich natürlich sehr schnell herum. Eine junge, beeinflussbare Krone. Eine Krone, die noch jede Welt als ihre Heimat akzeptieren würde. Für eine solche Krone lügt man nicht nur, da mordet man auch. Oder führt Kriege. Aber soviel zur Theorie! Dort kommt der Herr von Sigris persönlich.“


    Brunerur stapfte auf das Reiterdenkmal zu. Unter seinen schweren Tritten stoben Funken auf. Er wirkte doppelt so breit und bedrohlich wie im Haus der Schwarzbachs. Alle Lichter in den Fenstern der Häuser verloschen. Die Kirchenglocke wollte panisch zu läuten beginnen, doch eine herrische Geste von Brunerur ließ schon den ersten Ton ersticken.


    Emilio DeLiri hatte sich vor Jette gestellt. Er wippte spielerisch auf den Fersen. Seine Augen verbreiteten einen Schimmer, der alles im Umkreis von rund drei Metern in grünes Licht tauchte.


    „Der Gesandte von Hadesha grüßt den Herrn von Sigris“, sagte er.


    „Aber ich grüße dich nicht“, knurrte Brunerur. „Wo ist diese Eiterbeule von Bhaka?“


    „Abgehauen“, gab DeLiri ruhig zurück.


    „Ich kriege ihn und lasse mir seine Gedärme für die trockene Jahreszeit einpökeln!“ Brunerur spähte unheilverkündend zu Jette. „Was ist das da? Töte es! Wir brauchen keine Zeugen, wenn wir reden!“


    „Ah, reden wir?“, fragte DeLiri. „Bisher redest hauptsächlich du. Und der jungen Dame wird kein Haar gekrümmt!“


    „Hör mir gut zu, du Ausgeburt aus grünem Auswurf“, brüllte Brunerur, dass es über den stillen Platz hallte. „Bisher haben wir Hadesha ungeschoren gelassen, aber wenn ihr Ärger sucht …“


    „Drohe mir nicht“, sagte DeLiri leise.


    Brunerur stand wie ein fetter, muskelbepackter Stier im Angesicht des Toreradors. Seine Schultern hoben und senkten sich wie Teile einer höllischen Maschine.


    „Keine Zeugen“, forderte er.


    „Sie wird alles vergessen“, behauptete DeLiri. „Und jetzt rede, wenn du reden möchtest!“


    Brunerur ließ eine geschlagene Minute verstreichen. Dann sagte er in normalem Ton: „Ich will die Krone!“


    „Mit diesem Wunsch stehst du nicht allein“, erwiderte Deliri. „René Klinger und ein Elgoro sind zur Stunde damit auf der Flucht, und zwar vor dir. Also möchten sie anderweitig ein Geschäftchen machen, statt sie dir ohne Gegenleistung überlassen zu müssen. Der ganze Dom stinkt nach ihnen. Welch eine himmelschreiende Schnapsidee, die Krone in einer Krönungskirche zu verstecken!“


    „Suchmur“, zischte Brunerur. „Dieses miese Häufchen Unrat! Wie konnte er es wagen, mich hintergehen zu wollen? Aber ich mache dir ein Angebot: Bringe mir die neue Krone, die Etaritár schmieden ließ, und ich überlasse dir das neunäugige Scheusal!“


    „Bringen? Bin ich ein Bote, den du ausschickst?“, lachte DeLiri. „Ja, ich kann mir schon denken, dass du lieber eine junge, fügsamere Krone auf dein dickes Haupt setzen möchtest. Aber was soll ich mit Lauriguárinur?“ Der Dottore streckte die Hand aus und die Pfütze aus Rotwein verwandelte sich in einen Haufen funkelnden Geschmeides. „Ich habe alles, was ich brauche. Hadesha wird ohne die Macht einer Krone beherrscht. Was ist das überhaupt: Macht? Ihr schwachen Wesen sehnt euch nach einer Illusion. Aber ich will nicht versuchen, dir zu erklären, wozu deine Gehirnwindungen nicht aufnahmefähig genug sind. Ich sage dir nur ganz klar, was die diplomatische Linie Hadeshas ist: Lauriguárinur ist ein altes Wesen – so wie ich – und sie soll den Kopf zieren, den sie zieren möchte. Und daneben wünschen wir keine weiteren Verwicklungen durch zusätzliche Ahel´nur. Was du haben willst, Herr von Sigris, das ist von unkundiger Hand gemacht und kann leicht Wahnsinn statt Einfluss verleihen.“


    Brunerurs Hand zuckte nach vorne. Fast hätte er Jettes Jacke zu fassen bekommen, doch DeLiri sagte mit honigsüßer Stimme: „Brunerur“ und die Hand wurde zurückgezogen. „Du solltest bedenken, dass ich deinen Namen weiß“, fügte DeLiri an. „Und niemand weiß den Meinen. Wie überaus praktisch! Erprobe deine Kräfte also lieber an jemand anderem! Und dränge mich nicht in die Arme der Symharden! Noch vertrete ich einzig und allein Hadesha: Ein einsames, stilles Reich, das sich selbst genügt. Doch wenn ich sehen muss, dass du weiter gehst als in der Vergangenheit, könnte Hadesha seine neutrale Haltung aufgeben. Und dann würde ich mich genötigt sehen, das Gleichgewicht der Kräfte wieder herstellen zu helfen. Du verstehst: Dem lichtfingrigen Narden Toryvrett ein wenig mehr zur Hand zu gehen, als es die Vereinbarungen von Eledd eigentlich zulassen!“


    „Große Magie auf Vamilpura?“, fragte Brunerur wiehernd. „Die Hochelfen aus den Lichtreichen würden dich zur Rechenschaft ziehen!“


    „Das würde sich dann zeigen. Aber rate mal, wem ich die Schuld geben würde!“


    „Du widerliches, grünes Gallert!“ Brunerur spuckte aus. „Also gut! Halte dich an die Vereinbarungen von Eledd und ich werde es genauso halten! Ich werde diesen René finden, in Stücke reißen, mir Lauriguárinur holen und dann wird Hadesha ja sehen, wie es weiterhin einsam und allein zurecht kommt! Denn alle anderen unteren Welten gehören dann mir!“


    „Auch weiterhin süße Träume“, sagte DeLiri, als Brunerur sich abwandte und auf einem ungeheuren schwarzen Pferd, das im Schatten der Häuser gewartet hatte, in den Nachthimmel stieg.


    In der Pfütze zerschmolzen die Juwelen. Ein öliges Schimmern war alles, was von ihnen blieb. Die Kirchturmglocke vollendete den Ton, den Brunerur abgewürgt hatte, und verfiel wieder in Schweigen. Laternen flammten auf.


    „Gehen wir“, sagte Doktor Emilo DeLiri. „Sie gehören ins Bett.“


    

  


  
    Unter dem Blätterdach


    


    Morgenlicht färbte Türme, Kuppeln und Wipfel Syngadeshs in zarten Rosentönen. Der König von Sadynhermyr saß in der Thronhalle. Das verwaiste Kissen Lauriguárinurs lag neben ihm auf einem edelsteinverzierten Tischchen.


    Toryvrett sah zu den smaragdgrünen Blättern der Dunkelerle hinauf, die wie ein zentraler Pfeiler in der Kuppel aufragte und das Mittelteil des Daches bildete.


    „Wird es gelingen?“


    Ashtar, der Magier, verneigte sich.


    „Vielleicht.“


    „Dann versuche es“, befahl Toryvrett. „Mir scheint, die immergrünen Blätter beginnen bereits erste Anzeichen von Welke zu zeigen. Jetzt, da mir auch Liz´yrmerins Rat fehlt, bleibt uns nur die Hoffnung, sie auf magische Weise zu unterstützen.“


    „Schön, dann werde ich den Kreis ziehen und Lauriguárinur rufen. Essig, Schwefel, der Duft von brennendem Harz und andere starke Eindrücke werden die Krone vielleicht aus ihrem Betäubungsschlaf reißen.“ Ashtar wies auf die Hilfsmittel, die er bereitgestellt hatte: Silberne Schalen, Räucherkohle, Sand, verschiedene Fläschchen, einen Dreifuß und einen Becher, der mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war.


    Ehrfurchtsvoll nahm er das Kissen von seinem Platz. Toryvrett erhob sich vom Thron und Ashtar legte das Kissen auf den Sitz.


    „Besser, Ihr setzt Euch wieder, Lakahasár“, sagte Ashtar. „Wir wollen ja nicht die Verbindung zwischen König und Krone lösen.“


    Toryvrett nahm seinen Sitz also wieder ein und Ashtar zog mit einem Holunderzweig den Kreis um den Thron. Er stellte eine große Silberschale auf den Dreifuß, streute Sand und gemahlene Edelsteine hinein, entzündete durch leichtes Schnippen mit dem Finger ein Feuer in der Schale und suchte dann stirnrunzelnd in seinen Taschen, bis er ein kleines Büchlein gefunden hatte. Er befeuchtete den Ringfinger und blätterte in dem Bändchen.


    „Ah, hier haben wir es“, murmelte er. Die Tierfiguren auf seinen Wangen begannen zu leuchten. Er streute Harz in die Flammen. Eine qualmige Wolke stieg auf und trieb Toryvrett Tränen in die Augen.


    Ashtar hob die linke Hand. Ein Ring aus drei Metallen glänzte an seinem Zeigefinger.


    „Lauriguárinur! Dein Thron ruft dich! Dein Reich ruft dich! Dein König ruft dich!“


    Wieder streute er etwas ins Feuer. Toryvrett unterdrückte ein Husten. Gelber Rauch waberte um die Schale und sie färbte sich stellenweise schwarz.


    Ashtar nahm das kleine Buch und las:


    Hain in diesen paradiesen


    Wechselt ab mit blütenwiesen


    Hallen, buntbemalten fliesen.


    Schlanker störche schnäbel kräuseln


    Teiche die von fischen schillern


    Vögel-reihen matten scheines


    Auf den schiefen firsten trillern


    Und die goldnen binsen säuseln -


    Doch mein Traum verfolgt nur eins.


    „Lauriguárinur! Erwache!“


    Essig zischte. Zuletzt goss Ashtar mit einem Strahl die dunkle Flüssigkeit aus dem Kelch in die Silberschale. „Und falls du nicht erwachen kannst, träume! Und teile deine Träume mit Sadyn, wie du es schon oft getan hast! Ziehe ihn zu dir, wie du es früher schon getan hast! Lass ihn dich aufheben, wie er es schon einmal getan hat!“


    Die Flammen sanken in sich zusammen und erloschen. Das Silber war wieder makellos.


    Ashtar atmete tief ein.


    Mit einem Reisigbesen öffnete er den Kreis. Die Tierfiguren verblassten.


    „Das scheint gelungen zu sein“, sagte er erleichtert. „Sonst wäre die Schale dunkel geblieben. Es sieht so aus, als hätte ich den richtigen Vers gefunden. Ich kenne mich mit den Geheimnissen der Gesandten nicht aus und Nuvlar wäre der Letzte, der mir sein Wissen anvertraut.“


    Toryvrett zog das Kissen unter sich hervor und legte es auf den Tisch zurück. Dann betrachtete er die schlammig, schmierigen Reste in der Silberschale.


    „Du hast getan, was du tun konntest“, sagte er zu Ashtar. Er wollte den Sand berühren, doch Ashtar hielt ihn zurück.


    „Nicht, Lakahasár!“


    Toryvrett winkte Foror heran, der in gebührendem Abstand gewartet hatte.


    „Wir hoffen, dass es nutzen wird. Könntest du Ashtar bitte ein festliches Mahl vorsetzen lassen?“


    Foror sah mit Abneigung in die Schale.


    „Symharden und ihre Zauber“, sagte er mit einem Seitenblick auf Ashtar.


    „Immerhin haben wir solche Zauber“, erwiderte Ashtar. „Vielleicht seid ihr Narden euch nur zu gut dafür, weil ihr ohnehin nicht dazu in der Lage wärt.“


    „Dort, in den oberen Welten, benötigen wir keine Zauber“, sagte Foror. „Und es ist unpassend in der Gegenwart des Königs, der ja aus Nardiór stammt, solche frechen Reden zu führen!“


    Ashtar ließ eine lange silberne Zunge aus seinem Mund schnellen und grinste.


    „Der Lakahasar ist so licht und freundlich, dass er mir verzeihen wird. Nur du bist kleinlich und stolz auf dein bisschen Helligkeit.“


    „Ashtar“, mahnte Toryvrett ohne Zorn. „Du solltest Foror nicht immer reizen!“


    „Es tut ihm gut“, behauptete der Magier. Er räumte seine Sachen auf ein Tablett aus Eibenholz und verneigte sich vor dem König. „Ich gehe nun und lasse mir das versprochene Mahl schmecken. Alles Weitere müssen wir dem Geschick deiner Beraterin, dem Mut Lynlars und den Träumen Sadyns überlassen.“


    Er durchquerte die Halle, sprang die Stufen hinab und lief durchs kniehohe Gras zur Gästepagode. Dort wartete im Schatten Anethan, der zweitälteste Prinz.


    „Und?“, fragte er.


    Ashtar dreht die Handflächen nach oben.


    „Es lässt sich noch nicht sagen. Wir haben einen Anfang gemacht. Ob die Krone erwachen wird, weiß ich nicht.“


    „Was wird geschehen, wenn Sadyn sie tatsächlich zurückbringt, wir sie aber nicht aufwecken können?“


    Die Tiere in Ashtars Augen wurden für einen kurzen Augenblick sichtbar und ließen Anethan zurückprallen.


    „Dann haben wir einen König, der wie in Träumen regiert“, sagte Ashtar. „Und jeder mag für sich selbst entscheiden, ob ihm diese Aussicht gefällt.“


    Anethan besann sich.


    „Und falls die Krone zerstört würde?“


    „Falls die Krone zerstört wird, versinken wir in Bedeutungslosigkeit“, sagte Ashtar. „Oder unser junger König setzt sich eine noch wesentlich jüngere Krone auf, die es ja Dank deines Bruders Etaritár tatsächlich gibt. Da es Toryvrett an Verschlagenheit und der Krone an Erfahrung fehlt, dürfte uns das noch tiefer in Schwierigkeiten bringen.“


    Anethan machte einen dritten Versuch.


    „Und wenn man ein anderes Haupt für Lauriguárinur suchen würde?“


    „Kröne dich, Prinz“, sagte Ashtar. „Kröne dich selbst! Aber beklage dich nicht bei mir, wenn sie dich auch träumend noch in die Knie zwingt! Es würde mich sehr wundern, Lauriguárinur gutgelaunt zu erleben, wenn sie zurückkehrt. Falls du es wagst, dir eine übellaunige Ahel´nur auf den Kopf zu setzen, bist du entweder tapferer als Lynlar oder wahnsinniger als Brunerur.“


    Anethan strich sich das graue Haar hinter die Ohren und seufzte.


    „Nuvlar ist an allem schuld! Er hat mir meinen Sohn Amunré entfremdet und er war es auch, der Etaritár ganz beiläufig erzählt hat, wer heute noch Ahel´nur zu schmieden vermag. Nuvlar möchte alle Hindernisse zwischen sich und dem Thron aus dem Weg räumen, ehe er sich daran macht, Toryvrett selbst zu beseitigen.“


    Ashtar schnaubte.


    „Warum kümmerst du dich nicht selbst um deinen Sohn?“, fragte er ungeduldig. „Du gabst ihn nach Isgil, weil du mit deinem unsinnigen Ehrgeiz beschäftigt warst und Nuvlar dir am wenigsten gefährlich schien. Welche Abfolge schwerwiegender Irrtümer!“


    „Wage es nicht, so mit mir zu reden“, fauchte der Prinz.


    „Was wage ich schon?“, entgegnete Ashtar achselzuckend. „Was vermagst du gegen einen Magier? Einen Magier überdies, der mit Lynlar befreundet ist und so leichter das Ohr des Königs gewinnen kann! Ich sage dir, was du bist, Anethan: Unwichtig!“


    Er wandte sich ab und lief die Stufen zur Pagode hinauf, wo der Tisch bereits gedeckt war. Da er Fleisch aß, würde der König nicht kommen, um ihm Gesellschaft zu leisten und er hatte erwartet, allein zu bleiben, aber es waren drei Stühle gebracht worden.


    Von einer Pagode weiter am Waldrand kam ein junges Paar, Hand in Hand, und winkte Ashtar schon zu.


    Er verneigte sich.


    „Die Schwester des Königs und ihr Gemahl“, sagte er. „Eine Ehre für einen armseligen Magier.“


    „Das kannst du laut sagen“, erwiderte Vlahardin, der früher den Namen Leo Marquart getragen hatte und im Krieg Michaels Bursche gewesen war. Er stieß Ashtar einen Finger in die Seite. „Aber wir kommen aus einem guten Grund! Es heißt, du hast Neuigkeiten von Captain Harris und dem Leutnant. Hast du sie gesehen?“


    „Nein, aber allerhand gehört. Sie waren auf Isgil“, sagte Ashtar in verschwörerischem Tonfall. Er richtete Pagavarin das Kissen.


    Vlahardin drängte ihn: „Nun sag, wie es unseren Freuden geht! Sie hätten es genauso damals machen sollen wie ich: Einfach nicht durch das Tor gehen!“


    „Sadyn wollte zurück“, gab Pagavarin zu bedenken.


    „Nein, er wollte nicht“, widersprach Vlahardin. „Er meinte nur, er müsste zurück in diesen Krieg.“ Kurz zog er in Erinnerung daran die Brauen zusammen und seine Frau küsste ihn auf den Scheitel.


    „Du hast recht“, sagte sie zu ihm. „Sadyn wollte nicht zurück. Und wenn uns die Entführung der Krone auch sonst nichts als Ärger macht, so bringt sie doch wahrscheinlich deine Freunde zurück.“


    „Falls es ihnen gelingt, Lauriguárinur nach Hause zu holen“, sagte Ashtar. „Das sehe ich noch nicht als sicher an.“


    

  


  
    Traum und Tod


    


    Michael hatte sich im Sessel zusammengekauert. Das Bett hatte er verlassen, weil er dort keinen Schlaf finden konnte. Das Laken war ihm klamm und ungastlich vorgekommen, die Decke hatte schwer wie ein Alp auf seiner Brust gelegen.


    Im weichen Sessel jedoch sank er bald in lebhafte Träume.


    In einem davon wanderte er durch Isgil. Hinter einer Biegung stieß er unerwartet auf Nuvlar. Der Prinz wirkte durchscheinend und geisterhaft. Er sagte kein Wort. In der linken Hand hielt er einen ovalen Spiegel in kostbarer Fassung und hob ihn Michael entgegen.


    Ein großer Saal. Tausende von Kerzen in schwarzen Leuchtern.


    Die Kerzen verbreiteten ein rötliches Licht, das von poliertem schwarzem Marmor zurückgeworfen wurde.


    Nuvlar fasste den Griff des Spiegels mit beiden Händen und hielt ihn dicht vor Michaels Augen. Michael sah sich nun selbst und erschrak nicht einmal, als die Krone auf seinem Haar erschien. Er hob nur die Hände, um sie zu berühren und war überrascht, sie auch diesseits des Spiegels auf seinem Kopf zu finden. Vorsichtig hob er sie herab. Er bemerkte, wie sich die Augäpfel hinter den Lidern Lauriguárinurs bewegten. Wieder blickte er in den Spiegel. Dort hatte die Krone ihre Augen geöffnet, doch sah sie ihn nicht an.


    Nuvlar drehte den Spiegel ein wenig.


    Jetzt konnte Michael sehen, was Lauriguárinur sah.


    Tausende von Mäusen. Nur wusste Michael, dass es keine wirklichen Mäuse waren, sondern Grirden wie Nessalina und Miwun.


    Ja, Miwun.


    Michael war ziemlich sicher, dass die eine von ihnen – eine milchweiße Maus mit strahlend blauen Augen – nur Miwun sein konnte. Etwas blitzte blau auf, dann stand tatsächlich Prinz Miwun vor Lauriguárinur. Seine blauen Augen sahen in die grünen Augen der Krone.


    Ringsum wisperten die Grirden.


    Miwun streckte seine milchweißen Finger nach der Krone aus.


    „Tu es nicht“, rief Michael.


    Doch Miwun hörte ihn nicht. Er war ja weit fort.


    Miwun verneigte sich nicht vor Lauriguárinur. Er fasste zu, nahm sie und setzte sie sich auf.


    Ein verzücktes Lächeln ging über sein hübsches Gesicht.


    Die Grirden fiepten.


    „Nimm sie herab“, brüllte Michael.


    Er sah Miwun mit höhnischem Lachen kleine, mausähnliche Grirden mit dem Fuß davonwirbeln. Kleine Wirbelsäulen knackten. Blut spritzte.


    Miwun pfiff wie eine zornige Ratte. Grirden packten seine eleganten Hosen mit den kleinen Zähnchen. Viele schleuderten seine heftigen Bewegungen davon, doch andere begannen an der schlanken Gestalt des Prinzen empor zu klimmen … Michael sah noch, wie Miwun die Hände vors Gesicht schlug und ins Taumeln geriet.


    „Nein“, schrie er.


    Es schüttelte ihn.


    Nein, Colin schüttelte ihn.


    „Du hast schlimme Träume“, sagte Colin ruhig. „Ich dachte, ich wecke dich lieber, ehe noch mehr Leute aus dem Schlaf geschreckt werden.“


    „Er hat sie sich aufgesetzt“, japste Michael.


    Colin ging neben dem Sessel in die Hocke.


    „Wer hat sie aufgesetzt?“


    „Miwun“, sagte Michael. „Sie war auf Elgon. Es muss Elgon gewesen sein. Viele Grirden wuselten durcheinander. Und Miwun setzte die Krone auf. Kaum hatte er sie auf dem Kopf, wurde sein Blick bösartig. Er tötete wahllos, was ihm unter die Füße kam! Dann konnten sie ihn packen und … er fiel.“ Michael rieb sich die Schläfen. Ihm war kalt und er sank noch mehr gegen die weiche Lehne zurück.


    Colin musterte ihn.


    „War es einfach ein Traum oder einer, den DeLiri deuten sollte?“


    „Da gibt´s wenig zu deuten“, sagte Michael. „Miwun ist tot! Und die Krone ist in Elgon!“ Er fand es schwierig, die Bilder zu verscheuchen. „Wie kommen wir dorthin?“


    „DeLiri“, sagte Colin sofort. „Holen wir ihn!“


    Er zog Michael hoch. Sie stürzten sie in den Gang hinaus und pochten heftig gegen die Tür des Zimmers mit der Nummer 6. Jemand hatte mit Kreide noch zwei weitere Sechser dazugemalt. Aber darauf achteten Michael und Colin nicht.


    Der Dottore öffnete sofort. Er trug Straßenkleidung und machte einen hellwachen Eindruck. Um ihn herum standen große Koffer, die bis oben hin mit Kleidern aller Art gefüllt waren.


    „Habe mir einiges von zu Hause schicken lassen“, sagte er lässig. „Gibt es irgendetwas?“


    Michael berichtete von seinem Traum und DeLiri sank auf einen seiner Koffer.


    „Ich war eine Weile abgelenkt. Ich habe deinen Traum gar nicht bemerkt.“ Er zog aus einer alten Reisetasche aus Kalbsleder ein dickes Traumbuch hervor. Auf leises Antippen mit dem Finger öffnete es sich auf Seite 414.


    „Ja, ja“, sagte DeLiri mit wissendem Nicken. „So habe ich mir das gedacht. Nicht ohne Grund hat man den Grirden niemals eine Ahel´nur anvertraut. Sie sind einfach nicht in der Lage, damit fertig zu werden. Und Miwun war ja das Ergebnis einer recht unglücklichen Verbindung zwischen einem Symhardenkönig und einer Grirde, von der man mit Fug und Recht behaupten könnte, dass sie aus der Gosse stammte.“ Erinnerungsselig sah er auf das farbige Bild im Traumbuch, das eine Schar Grirden in einem Kornspeicher zeigte. „Damals unternahmen die Grirden häufiger Raubzüge nach Vamilpura“, sagte er. „In Sigris herrschte Lebensmittelknappheit und in Vamilpura wusste man nicht, wie man der Plage Herr werden sollte. Hunderttausende von echten Mäusen der ehrbaren Familie mus wurden ausgeräuchert, vergiftet und von eifrigen Katzen umgebracht, weil man den Menschen den Unterschied zwischen Grirden und Mäusen nicht klar machen konnte. Aber bei den religiösen Vorstellungen dieser Zeit hätte das die Verwirrung vielleicht nur vergrößert.“ DeLiri klappte das Traumbuch zu. „Nun ist der gute Miwun also von uns geschieden. Wie traurig.“


    „Sie hören sich nicht besonders traurig an“, fauchte Michael.


    DeLiri blinzelte nur.


    „Ich mag Mäuse sehr gerne“, sagte er. „Vielleicht liegt es daran, dass ich Grirden nicht so sehr schätze. Und Miwun war zweifellos der charakterlich Schwächste der Söhne des verstorbenen Herrschers von Sadynhermyr. Nicht der Schlechteste vielleicht, aber ganz gewiss der Schwächste.“


    „Wir müssen nach Elgon“, sagte Michael.


    „Ja, das müssen wir wohl“, erwiderte der Dottore. „Aber Prinz Nuvlar können wir nicht mitnehmen. Er hat dort viele Feinde.“


    „Und Nessalina?“, fragte Colin.


    „Oh, Nessalina“, sagte DeLiri sichtlich amüsiert. „Ja, da gibt es natürlich politische Verbindungen. Nuvlar unterstützt den Elgoro-Untergrund mit üppigen Zuwendungen. Deswegen ist er bei den Elgoro auch nicht sonderlich beliebt. Nessalina ist eine bekannte Widerstandskämpferin. Furchtlos und gerissen hat sie auch Brunerur schon die eine oder andere Niederlage beigebracht. Sie tritt für ein freies Grirdis ein. Sehr gewitztes Fräulein.“ DeLiri kicherte. „Nagt Rohre durch, beschädigt Einrichtungen des Staates und zieht zu Massenkundgebungen auch schon mal eine halbe Milliarde Grirden innerhalb weniger Stunden zusammen.“


    „Eine halbe Milliarde?“, fragte Colin ungläubig.


    „Kein wirkliches Problem bei der Individuenzahl. Aber wie ich schon erwähnte: Wir sollten Prinz Nuvlar hier lassen. Er könnte deine Schwester nach Hause begleiten. Erstens wird ihr in seiner Begleitung nichts zustoßen und zweitens kann er ja nicht mehr anrichten, als er schon angerichtet hat.“


    „Wissen Sie das also auch?“, fragte Michael missmutig.


    „Ja, ich sah ja, wie er sie hochzog. Und ich konnte von der Stelle aus nicht mehr tun, als den Leuchter zur Brüstung schwingen zu lassen.“ Er zuckte die Achseln. „Aus Sicht eines Menschen dieses Jahrhunderts sicherlich ein gewisser Schlag! Aber es gibt auch andere Blickwinkel, die man wählen kann: Du bist nun mit dem Königsgeschlecht von Sadynhermyr verwandt und Fräulein Jette kann ja leicht vor unerfreulichen gesellschaftlichen Folgen dieses Händchenhaltens bewahrt werden, indem sie eine Weile nach Isgil geht. Ich hatte ohnehin den Eindruck, dass du deine Schwester gut leiden magst und so würde sie ein wenig an deiner verlängerten Lebensspanne teilhaben.“ DeLiri sah Unverständnis in vier Augen gespiegelt. „Ach, das wisst ihr nicht?“, fragte er. „Natürlich verlängert sich euer Leben, so lange ihr in Sadynhermyr seid. Hängt mit relativer Zeit und relativen Frequenzabhängigkeiten zwischen den Welten zusammen. Ich fürchte, eure Wissenschaften sind nicht weit genug, um euch das wirklich verstehen zu lassen. Vielleicht kennt ihr die Sage vom Mönch von Heisterbach. Nein? Egal! Lassen wir dieses zweifellos fesselnde Thema beiseite und begeben wir uns nach Elgon!“


    


    Michael klopfte bei Nuvlar.


    Auch der Prinz war noch wach. Wie in Michaels Traum hielt er einen kleinen, ovalen Handspiegel. Schweigend wies er auf einen Sessel.


    Michael schüttelte den Kopf. Er berichtete kurz, was er im Schlaf gesehen hatte und was er zusammen mit Colin und DeLiri beschlossen hatte.


    „Findet das deine Zustimmung?“


    Nuvlar blickte in den Spiegel, als hoffe er, die Antwort dort zu finden. Zögernd sah er über den edelsteingeschmückten Rand hinweg zu Michael.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich gehen lassen soll. Elgon ist eine gefährliche Welt. Verschiedene Gruppen kämpfen um die Macht und die eine von der anderen zu unterscheiden, ist fast nicht möglich. Du kennst Sadynhermyr, Hadesha und Cyperell. Aber Elgon ist anders. Und mag der Gesandte von Hadesha auch als euer Freund erscheinen – niemand weiß, ob er es bleibt.“


    „DeLiri macht mir weniger Sorgen. Die Grirden scheinen mir mit ihrer schieren Anzahl gefährlicher. Und Edelgarda Ellerhof war nicht gerade eine Person, die mir die Elgoro näher gebracht hätte. Trotzdem! Wenn die Krone dort ist, müssen wir sie holen!“


    Nuvlar schnippte gegen den Spiegel. Silberne Perlen lösten sich von der Oberfläche und spritzten nach allen Richtungen.


    „Wir müssen anscheinend alle etwas in die Waagschale werfen. Du hast die Verbindung zu Lauriguárinur. Du musst also gehen. Und du bist mit Schlüsselvollmacht ausgestattet. Da ich selbst nicht gehen kann, werde ich dir etwas mitgeben.“ Ernst betrachtete er seinen Schlüsselbewahrer. „Im Namen meines Bruders, des Königs von Sadynhermyr, ernenne ich dich zum Gesandten für Elgon. Das gibt dir einen gewissen Schutz. Und ich gebe dir ein Erkennungszeichen für die Grirden. Aber es wird dir nur nutzen, wenn die Grirden der Opposition angehören.“ Er fuhr an der Fassung des Spiegels entlang. Ein flaches Geheimfach sprang auf. Platt gepresst lag darin eine schwarze Seidenblume.


    „Sie leuchtet im Dunkeln“, erklärte Nuvlar. „Zeige sie niemals einem Elgoro! Sie ist das Wappen Nessalinas. Nessalinas Anhänger sind mir sehr gewogen. Die Blume könnte dir also helfen, aber sie kann dich auch den Kopf kosten. Sei vorsichtig!“


    „Und du gib bitte auf meine Schwester acht“, erwiderte Michael. „Meine Eltern dürfen auf keinen Fall erfahren, was passiert ist! Sie würden das Falsche denken.“


    „Das habe ich verstanden“, sagte Nuvlar. Er sah Michael an, der ihn mehr als eine Handbreite überragte. „ Ich werde nichts zu ihnen sagen. Aber du weißt, dass es keinen Grund zu Besorgnis gibt. Das Kind wird auf Isgil aufwachsen, wenn deine Schwester zustimmt. Aber darüber werden wir später noch sprechen, wenn du zurück bist. Und ich erwarte, dass du zurückkommst!“


    Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um Michael auf die Stirn küssen zu können.


    „Und sei nicht zu vertrauensselig mit DeLiri, wie ihr ihn nennt! Er hat viele Gesichter und ihr wisst nichts über seine Absichten!“


    


    „Und wie kommen wir nun nach Elgon?“, fragte Colin, während sie auf Michael warteten. „Du hast keinen Schlüssel.“


    DeLiri grinste.


    „Ich nicht“, sagte er. „Aber Sadyn. Hast du das schon vergessen?“


    „Er wird doch nicht für alle Welten Schlüssel übertragen bekommen haben!“


    „Nicht für alle.“ DeLiri zwinkerte schlau. „Aber für Elgon bestimmt. Prinz Nuvlar war mehrmals dort. Hätte er sonst so viele Feinde dort?“


    „Sollte man sonst noch etwas wissen, wenn man nach Elgon reist? Und wäre es nicht klug, Liz´yrmerin mitzunehmen?“


    „Nein“, sagte DeLiri sofort. „Die kluge Nardenzauberin lassen wir hier! Ist dir nicht aufgefallen, wie es den Narden schadet, in tiefere Welten versetzt zu werden? Sie kommen aus einer Lichtwelt oberhalb von Gurs. Toryvrett ist immerhin ein halber Symharde, aber das trifft für Liz´yrmerin nicht zu. Sie weiß es selbst, doch spricht sie nicht darüber: Die Narden haben viel verloren, als sie sich bereit erklärten, mit dem Prinzen und künftigen König nach Sadynhermyr zu ziehen und dort zu bleiben. Merkst du nicht, dass ihre Helligkeit abgenommen hat, seit sie damals durch Hadesha kam?“


    „Was bedeutet das?“, wollte Colin wissen.


    „Einen Verlust an Lebenskraft und Macht. Nardenzauber ist Lichtzauber. Er verändert die Botschaften des Lichts und beeinflusst so die Materie, die in den oberen Welten nicht so dicht ist. Hier unten ist alle fester gefügt, schwerfälliger, kompakter. Hier verwenden wir andere Magie, die Narden nicht beherrschen und auch nicht beherrschen möchten. Daher ist Liz´ yrmerin hier nicht mehr so mächtig, wie sie es dort oben war. In den oberen Welten würdest du die Helligkeit kaum ertragen, Lynlar! Und ich schon gar nicht! Sie wiederum braucht das Licht und Elgon würde ihr viel abverlangen. Lassen wir sie mit Nuvlar und Sadyns Schwester gehen!“


    Colin hatte schon angesetzt, um zu widersprechen, aber dann ging ihm auf, was DeLiri gesagt hatte. Er begriff plötzlich einiges, was den Gesandten von Hadesha betraf.


    „DeLiri! Schon seit Sie auf dem Gestüt der Schwarzbachs waren, wusste ich, dass mir etwas sonderbar vorkam! Sie sind nicht der Gesandte von Hadesha, sondern dessen Herrsch…“


    „Ts“, machte DeLiri leise. „Das bleibt unter uns! Ich bin der Gesandte meiner Welt, nichts weiter!“


    Colin nickte bestätigend.


    „Dann sagen Sie, Dottore – ich habe es so verstanden, dass Hadesha die Krone nicht braucht oder haben will – weshalb unterstützen Sie uns dann eigentlich so selbstlos?“


    DeLiri richtete seinen Blick auf die Fensterscheibe. In der Spiegelung sah er Colin an.


    „Hat schon irgendjemand dem alten Dottore Selbstlosigkeit unterstellt?“, fragte er spöttisch. „Ich glaube nicht. Du schmeichelst mir. Außerdem wirst du dich erinnern, dass Liz´yrmerin mir damals die Greifentränen verehrt hat – ein Geschenk, das für mich kostbarer war, als Gold und Edelsteine, und das mir niemand anderer überlassen hätte.“


    Colin verbeugte sich zeremoniell.


    „Ich weiß nicht, ob die Wesen unterer Welten das wirklich als Schmeichelei nehmen, wenn man sie selbstlos nennt. Aber etwas sagt mir, dass ich mich nicht sorgen muss, wenn ich Dottore Emilio DeLiri den Rücken zukehre. Im Gegenteil, ich werde mich sogar sehr sicher fühlen.“


    Grüne Funken blitzten in DeLiris Augen.


    „ Und das können nicht viele von sich behaupten.“


    


    Eine Viertelstunde später verließen sie das Zimmer durch ein Weltentor. Es schloss sich hinter ihnen und sie betraten eine Umgebung, die nicht im Geringsten an eine Pension in einer hübschen Altstadtstraße in Aachen erinnerte.


    Eine rote Sonne hing übergroß dicht über dem Horizont. Ihr Licht war ebenfalls rötlich. Kaum reichte es, die Sterne zu übertreffen. Direkt über sich meinte Colin einige helle Punkte zu erkennen, die durchaus Sterne oder Planeten sein mochten.


    Ein schwüler Wind strich über die Ebene. Es gab nichts sonst. Sonne, Horizont, Lichtflecken und eine Ebene, über die der Wind hinging.


    „Ist das alles?“, fragte Colin.


    „Nicht ganz“, erwiderte DeLiri. „Und es wäre der Gesundheit abträglich, lange hier herumzustehen. Suchen wir einen Einstieg.“ Er sah zur Sonne, streckte einen Finger aus und beschrieb einen Halbkreis. „Genau dort!“


    Schnell führte er seine Begleiter weiter. Sie kamen an einigen Steinplatten vorbei, die mit unverständlichen Schriftzügen und großen Symbolen bedeckt waren.


    „Sind das keine Einstiege?“, fragte Michael.


    „Nein. Sie erinnern nur daran, dass hier oben Gefahr herrscht und weisen den Weg zur nächsten Öffnung.“


    Die kanaldeckel-ähnliche Abdeckung ließ sich leicht finden, denn die frische weiße Farbe darauf leuchtete im kränklichen Sonnenlicht. Colin und Michael hoben die schwere Steinplatte zur Seite. Eine eiserne Leiter führte in die Tiefe.


    „Deckel wieder aufsetzen“, sagte DeLiri leise. „Sonst haben wir schnell Feinde.“


    Gemeinsam zogen sie den Deckel an seinen Platz und begannen den Abstieg in die Dunkelheit. Weit unten dröhnten Maschinen. Abluftklappen ratterten. Irgendwo mühte sich ächzend und stöhnend eine Pumpe.


    „Elgon ist nicht gerade eine stille Welt“, bemerkte Colin.


    „Nein, das müssen sie sich nicht vorwerfen lassen“, erwiderte DeLiri. „Hier ist auf die eine oder andere Weise immer etwas los!“ Geschmeidig kletterte er den beiden Männern voran. „Beeilen wir uns ein bisschen! Unsere Bahn fährt gleich.“


    Colin hatte nicht genügend Atem, um eine neugierige Frage anzubringen, denn DeLiri hangelte sich so geschwind von Sprosse zu Sprosse, dass es schwierig war, sich diesem Tempo anzuschließen. Die letzten anderthalb bis zwei Meter ließ sich der Dottore einfach fallen und begann zu rennen. Also ließ Colin ebenfalls los. Michael folgte dicht auf.


    In seiner Hast konnte Colin nur einen flüchtigen Eindruck der Station erhaschen, dunkle Wände von pockennarbigem Aussehen, Flechten, die von der Decke herabwuchsen, dicht gedrängte Menschenmassen – nein – natürlich konnten das keine Menschen sein! Doch auf den ersten Blick erinnerte das Ganze an eine vollkommen vernachlässigte Pariser Metro. Allerdings ging diesem düsteren Ort jeder Hauch von jugendstil-bedingtem Charme ab. Die abgerundeten Ecken waren offensichtlich Verfall und Bewuchs zu verdanken und nicht dem Formwillen des Architekten.


    Hinter DeLiri sprang Colin auf die Plattform des Wagens, der sich schon in Fahrt gesetzt hatte. Er zog Michael hinter sich hinauf.


    Sie standen in einer Bahn ohne Scheiben und Sitze. Eine Mittelstange erlaubte es, sich festzuhalten, doch die meisten Elgoro zogen es anscheinend vor, die heftigen Schlenker der Wagen durch ebenso heftige, wogende Bewegungen auszugleichen, die sie so vollkommen synchron ausführten, dass Colin sich an Pflanzen in einer Strömung erinnert fühlte. Er selbst hing mit beiden Händen an der rauen Eisenstange.


    Während sie so im Gleichklang schwankten, flüsterten die Elgoro miteinander. Ihnen war nicht entgangen, dass es den neuen Fahrgästen an Geschmeidigkeit mangelte. Aber keiner von ihnen sprach die Fremden an.


    An der nächsten Station sah Colin sehnsüchtig zum Ausgang, doch DeLiri bedeutete ihm, sich weiterhin an der Stange zu halten. Ein Schaffner stieg ein. Colin hätte ihn nicht als Schaffner erkannt, wäre er nicht von ihm nach einer Fahrkarte gefragt worden. Das Wesen hatte lange, affenähnliche Arme, die auch nicht deutlich weniger behaart waren, als die eines Orang-Utans.


    Bevor Colin gestehen konnte, keinen Fahrschein zu besitzen, zauberte DeLiri drei speckige kleine Kärtchen hervor. Der Schaffner biss bei jedem die Ecke ab und drückte sie DeLiri wieder in die Hand. Dann glitt er an der Stange entlang. Kurz darauf gab es eine Auseinandersetzung im hinteren Teil des Wagens. Ein unglücklicher Passagier, der wohl keine Karte hatte, wurde vom Schaffner über die hintere Plattform auf die Gleise gestoßen.


    „Fahr nie ohne Fahrschein“, flüsterte der Dottore Colin ins Ohr.


    „Die Regel leuchtet ein“, sagte Colin und beobachtete den resoluten Schaffner auf seinem Weg um die Mittelstange. Er war erleichtert, als DeLiri sie an der nächsten Station zum Ausstieg schob. Die Bahn hielt nicht an, sie verlangsamte nur ihre rasende Fahrt. Wer aussteigen wollte, musste rechtzeitig abspringen. Michael wagte es als Erster, dann kam DeLiri und schließlich Colin, der gerade noch vor dem Ende des Bahnsteigs aufkam.


    Der Dottore zeigte auf ein altes Schild, das schief an seiner Aufhängung baumelte.


    Parlamentsplatz


    „Die Elgoro scheinen ihr Parlament nicht sonderlich hoch zu schätzen, wenn das die Station ist, die dazugehört“, sagte Colin. Ihm wuselten zahlreiche Grirden zwischen den Füßen herum. Abfall lag überall. Mülleimer gab es zwar, doch waren sie alt, rostig und so löchrig, dass man es den Elgoro nicht verdenken konnte, dass sie ihren Abfall gleich auf den Boden warfen.


    „Das sind nur die Folgen der rigiden Sparmaßnahmen, die die Regierung von Elefan Onegon beschlossen hat“, erklärte DeLiri und stieg über einen Haufen Gemüseschalen hinweg. „Es heißt, das Kabinett habe auf diese Weise bereits einige hunderttausend Arbeitsstunden eingespart.“


    „Anscheinend spart man am falschen Ende“, bemerkte Michael naserümpfend.


    Er achtete darauf, nicht versehentlich auf einen Grirden zu treten. Sie passierten eine Sperre, die schon lang nicht mehr in Betrieb sein konnte. Dicker Staub lag auf der roten Stange.


    Sie stiegen eine breite, schwarze Treppe hinauf. Auf den Stufen saßen Grirden in kleinen Grüppchen beisammen und nagten an schwarzen Kuchen, von denen ein brenzliger Geruch aufstieg. Unbeachtet von den übrigen, rutschte manchmal einer wie betrunken von seinem Platz, fiel einige Stufen hinab und blieb dort reglos liegen.


    „Pilzküchlein“, erläuterte DeLiri fachkundig. „Gerade rund ums Parlament gibt es erhebliche Probleme mit Kuchensüchtigen. Abends muss man hier sehr vorsichtig sein. Es ist kein Spaß, plötzlich von einigen hundert kleinen Räubern überfallen zu werden, die einem das Gold aus der Tasche ziehen wollen.“


    Colin hob einen der Grirden auf, der ihm vor die Füße rollte. Das Wesen sah ihn aus roten Augen trübsinnig an und rülpste leise.


    „Uh“, sagte DeLiri. „Vorsicht! Die übertragen allerlei Krankheiten und schmutzig sind sie auch.“


    „Armes Ding!“ Colin strich dem Wesen über den prallen Bauch. Es steckte die Schwanzspitze in den Mund und begann daran zu saugen, wie ein Kleinkind am Daumen. Colin schob den Grirden in die Jackentasche und lief eilig hinter DeLiri her. „Wir wollen doch nicht ins Parlament, oder? Die Krone wird sich wohl kaum an einem so öffentlichen Ort befinden!“


    „Falls Elefan sie an sich bringen konnte, ist sie bestimmt hier. Und wenn nicht: Hier finden sich jede Menge Leute, mit denen man reden kann. Viele Parlamentarier verlassen das Gebäude zwischen den Sitzungen kaum mehr. Bei ihren niedrigen Bezügen können sie sich auch keinen Wohnraum in der Hauptstadt leisten. Daher kampieren sie auf ihren Sitzen“, erklärte DeLiri.


    Sie gelangten in die Vorhalle. Michael wurde es zunehmend unbehaglich. Er erkannte die Bilder aus seinem Traum wieder. Schwarzer Marmor, zahlreiche Kerzen.


    Ein gelangweilter Elgoro kontrollierte die Pässe der fremden Besucher und dank der Kunst des Dottore hatten sie blitzsaubere Legitimationen.


    Der Elgoro sah auf.


    „Für fünf gebe ich euch einen Tipp, in welcher Kantine heute das Essen gut ist.“


    DeLiri zog ein längliches Stück Papier aus der Tasche.


    „Hier sind zehn. Gib mir den Tipp für die Kantine und sag mir, wo ich Lubun finde!“


    Der Elgoro steckte das Papier ein.


    „Kantine zwei“, sagte er. „Fleischklösschen mit Soße. Lubun ist auf ihrem Platz – 1214 – das ist elfte Reihe.“


    „Gute Ersparnis noch, mein Freund“, wünschte deLiri höflich.


    „Ist das das Geld, das hier zirkuliert?“, fragte ihn Michael.


    „Nein, nein. Bei der Inflationsrate kann man mit Geld niemanden mehr ködern. Ich habe ihm einen Schein über zehn gesparte Arbeitsstunden gegeben. Den legt er mit der Steuererklärung vor. Wer nicht mindestens hundert Stunden pro Jahr einspart, fällt aus der staatlichen Versorgung heraus. Die Kinder dürfen nicht mehr in die Schule, die Ordnungskräfte kommen nicht mehr, wenn du sie rufst …“


    „Schulen haben die hier auch?“, fragte Michael nach einem Blick zur Treppe, die von benebelten Grirden übersät war.


    „Klar. Aber die sparen natürlich auch Stunden ein. So, hier sind wir! Meine Herrn: Das Parlament von Elgon!“


    Der große Saal war wie ein Amphitheater gebaut. Tausende von Fackeln überzogen alles mit Ruß. Auf den Rängen gab es zahlreiche nummerierte Sitze. Viele waren mit improvisierten Zelten oder Unterschlupfen überbaut. Fahnen und Transparente ragten über diesen Behausungen empor. Auf einer vergoldeten Kanzel stand ein schlanker Elgoro und las etwas in ein altersschwaches Mikrofon, dessen Knistern es fast unmöglich machte, ihn zu verstehen.


    „Es ist ein immer währendes Parlament“, erklärte DeLiri. „Rund um die Uhr gibt es Sitzungen, Vorträge, Reden, Diskussionen und Aussprachen. So viel ich weiß, tagen die Fraktionen in den jeweiligen Kantinen. Da ist es nicht so warm.“


    Er lief an den Rängen aufwärts bis zur elften Reihe. Colin stolperte hinter ihm her. Michael drehte sich einmal um und sah auf den Redner, der in zäher Pflichterfüllung seine Erklärung ablas. Dann folgte er den beiden anderen, die über Beine, Zeltpfosten, leere Flaschen und Papierstapel hinwegstiegen.


    Sie erreichten Sitz Nummer 1214. Dort saß unter einem Moskitonetz eine ältere Elgoro und trank aus einem dünnwandigen Papierbecher etwas Dunkles, das weithin nach Waschbenzin roch. Sie hatte Mappen mit Unterlagen auf dem Schoß.


    „Lubun, meine unvergängliche Schönheit“, sagte DeLiri.


    Lubun sah auf.


    „Hashasash!“ Sie zog eine Art Lorgnette aus ihrem Ausschnitt und beäugte DeLiri. „Du bist aber auch recht gut erhalten!“


    „Danke.“ Er nahm die Mappen von Lubuns Schoß. „Du hast für diesen Tag genug getan. Ich lade dich zum Essen in Kantine 2 ein. Es gibt Fleischklößchen mit Soße.“


    „Na, dann!“ Lubun schob ihren Becher mit der Schuhspitze über den Rand der steinernen Kante und die sonderbare Flüssigkeit regnete auf die Parlamentarier der zehnten Reihe herab.


    „Regierunsgpartei“, erklärte sie, als sie Michaels Blick sah. „Reihe zwei bis zehn. Mögen sie mit zahlreichen Nachkommen gestraft sein!“


    „Lubun ist die Aktionssekretärin der blauen Opposition“, sagte DeLiri.


    „Wer sind deine Freunde?“, fragte Lubun.


    „Das ist geheim. Du verstehst?“


    „Ich verstehe.“


    In einem stöhnenden Aufzug fuhren sie in den Keller, wo sich Kantine 2 befand.


    DeLiri gelang es, ihnen einen Vierertisch zu sichern und bestellte großzügig Fleischklößchen und Nockerln, die er im Voraus mit hartem Gold bezahlen musste. Michael starrte den Kellner mit dem österreichischen Tonfall fassungslos an, bis ihm der Dottore zuflüsterte: „Die Kantine wird von Exilvamilpuranern betrieben. Deswegen ist sie auch sehr beliebt. Vamilpura bringt schmackhafte Speisen hervor. Die Leute werden angeworben und sollen hier gut verdienen. Chinesen, Österreicher, Franzosen, Schweizer, Afrikaner … inzwischen sollen 4 Prozent der Bevölkerung der Hauptstadt aus Vamilpuranern bestehen. Deswegen hat sich auch niemand sonderlich über uns aufgeregt. Köche und Schlosser werden gern angeheuert.“


    „Na, dann wissen wir ja, wo wir immer Arbeit finden können“, witzelte Colin. „Auch wenn die Briten nicht für ihre Kochkunst berühmt sind.“


    „Für Elgon reicht es in jedem Fall.“


    Das Essen kam schnell und wurde auf altem Blechgeschirr aufgetragen, aber es schmeckte ausgezeichnet. Es versetzte Lubun offenbar in gute Stimmung, denn sie sagte: „Hübsche Begleiter hast du, Hashasash. Welche Geheimnisse bringen sie?“


    „Sie bringen keine, sondern holen welche. Kurz und gut: Sie holen die Krone.“


    Lubuns Löffel drückte luftige Nockerln flach.


    „Wie bitte, was?“


    „Die Krone. Du weißt schon welche. Sie ist hier. Man hat das wahrscheinlich vor der Opposition zu verbergen gesucht. Sicher, es sähe ja aus, als wolle man die Monarchie einführen!“


    „Das ist ein starkes Stück“, fauchte Lubun. „Das also bezweckt Elefan!“


    „Oppositionen sind natürlich auf Dauer unbequem“, sagte DeLiri mit sanftem Lächeln. „Und man informiert sie besser nicht, ehe man sie beseitigt. Jedenfalls nicht so deutlich.“


    Lubun kratzte sich mit der Lorgnette.


    „Das meinte also das Zirkular, das mir Edelgarda geschickt hat, ehe sie auf Vamilpura starb“, sagte sie. „Nur nicht des einen scharfen blick zu blenden, vermag die stechend grelle weltenkrone.“ Sie putzte die Gläser der Lorgnette an ihrem Kleidersaum. „Und ich dachte, es bezöge sich auf Brunerur. Doch es ist Elefan, der die Krone will! Aber da hat er die Rechnung ohne Lubun gemacht!“ Sie ließ das gute Essen stehen und pfiff auf einem kleinen silbernen Pfeifchen. Innerhalb einer Minute kamen drei Grirden an den Tisch, bemächtigten sich der Mahlzeit und wisperten mit der Oppositionspolitikerin. Lubun hob eine Grirde auf. „Das ist Sissel, die Vorsitzende des Ausschusses für unterschwellige Abstimmungen. Sie meint, es gäbe Hinweise auf Stimmenwanderung zu den konservativ-monarchistischen Parteien hin. Ihr Ausschuss bestimmt stündlich die unterschwelligen Stimmabgaben und schon ihren letzten Berichten sind Hinweise auf diese Wanderungsbewegungen zu entnehmen gewesen.“ Sissel fiepte. „Sie sagt, man habe den acht kleinen Parteien in Reihe neunzehn mehr Sitze geben müssen. Es ist ein Zuwachs an 32 Sitzen für diese Reihe – ich weiss, das scheint nicht viel …“


    DeLiri nickte.


    „Aber ein Trend. Ich verstehe. Kann Sissel Verbindungen zwischen Reihe 19 und der Regierungspartei feststellen?“


    „Sissel hat mich darauf hingewiesen, dass der neue Minister für Verfassungsreformen aus Reihe 19 stammt. Das war mir noch gar nicht aufgefallen. Aber langsam wird mir einiges klar!“ Eine andere Grirde fiepte. „Und ich höre gerade … das kann ich gar nicht glauben! Kann das stimmen? Der bekannte Führer der gemäßigten Partei Für eine freies Grirdis soll unter ungeklärten Umständen umgekommen sein! – Miwun!“


    „Könnte stimmen“, sagte DeLiri lässig.


    „Ermordet!“ Lubun wirkte nun blass.


    „Mit Sicherheit“, sagte DeLiri.


    „Bisbel meint, ein Vamilpuraner sei festgesetzt worden. Er steht unter Verdacht, den Tod Miwuns herbeigeführt zu haben.“


    „Heisst der Mann René Klinger?“, fragte DeLiri.


    Bisbel pfiff.


    „Heißt er“, bestätigte Lubun grimmig. „Ist es ein Komplott? Oder mischt sich Vamilpura in unsere inneren Angelegenheiten?“


    „Klinger ist nur eine Figur in einem Spiel um Macht“, sagte DeLiri. „Und wer ihn festgesetzt hat, dürfte die Krone haben oder wissen, wo sie ist.“


    Wieder zirpten feine Grirdenstimmen.


    „Da es auf Grirdenterretorium passierte, ist er dort in Gewahrsam. Der Präfekt für Egris – dem Regierungssitz der Bagatellregierung der Grirden – hat ihn verhaftet und eingesperrt. Der Mann sitzt nun also im Gefängnis von Egris.“


    „Besuchen wir ihn“, schlug DeLiri vor.


    „Das wird nicht leicht werden“, gab Lubun zu bedenken. „So freundschaftlich ich auch mit einigen Grirden stehe, so wenig kann ich von mir behaupten, je in Egris gewesen zu sein.“ Bisbel wisperte mit zitternden Schnurrhaaren in Lubuns Ohr. „Bisbel rät davon ab. Die Hauptstadt der Grirden ist in Aufruhr. Gemäßigte und … hm, eher unmäßige Gruppierungen sind über Miwuns Tod in Streit geraten.“ Wieder neigte Lubun den Kopf, um den leisen Einflüsterungen der Grirden zu lauschen.


    Colin, der merkte, dass die Beratung noch eine Weile dauern würde, holte den kleinen Grirden aus der Tasche, den er auf der Treppe aufgelesen hatte, und flößte ihm vorsichtig ein paar Tropfen Wasser ein. Der kleine, cremefarbene Kerl sah aus seinen großen, rot unterlaufenen Augen zu Colin auf. Er nahm etwas Soße von Colins Finger und zeigte dabei eine zierliche blaue Zunge. Als er etwas vor sich hin zirpte, sah eine der anderen Grirden auf. Sie pfiff überrascht. Im nächsten Augenblick saßen die drei Grirdenpolitiker um Colins Teller. Der junge Grirde sah sie mit jämmerlicher Miene an und fiepste verlegen.


    Lubun kniff sich in die Nasenspitze. Sie musterte Colin forschend.


    „Du hast noch die eine oder andere Karte im Ärmel, wie?“


    „Ich habe dieses kleine Wesen nur etwas angeschlagen von der Treppe aufgelesen“, sagte Colin.


    „Was du da aufgelesen hast, ist Isnel, ein Sohn von Isa, dem Präfekten. Der wird sich freuen, zu erfahren, dass sein kleiner Isnel vor dem Parlament kuchentrunken Treppen hinabkullert!“ Sissel zischte etwas. „Sissel schlägt vor, ihr bringt Isnel nach Hause. Das gäbe euch einen Vorwand, in Egris aufzutauchen.“


    „Machen wir doch gern“, sagte Colin sofort.


    „Kommst du mit?“, wollte DeLiri wissen.


    Lubun schüttelte abwehrend den Kopf. „Erstens stehen Aussprachen an, bei denen ich anwesend sein muss, zweitens will ich mich wegen Elefans Plänen umhören und drittens bin ich dann doch nicht mehr so jung, dass ich mich in einem solchen Moment in die Hauptstadt der Grirden wagen würde!“


    


    Egris war in einem ehemaligen Elgoro-Wohnviertel entstanden. Es machte den Eindruck einer Gegend, die selbst für Elgon-Verhältnisse schäbig und heruntergekommen war. Unten an den Kellerfenstern alter Häuser zogen sich die Handelsstände der Grirden entlang. Mitten im Strom der kleinen Passanten sah man immer mal wieder einen Elgoro, der seine Schritte vorsichtig setzte, um nicht ein paar Grirden über den Haufen zu rennen.


    Dottore DeLiri steuerte das Fahrzeug, das er gegen eine Bescheinigung über hundert gesparte Arbeitsstunden von einem Elgoro erworben hatte. Es hatte Räder aus alten Fahrradreifen – Dunlop – wie Colin sofort bemerkte, ein Fahrgestell aus Blech, auf dem man dicht über Straßenniveau kauerte und die Pedalen wurden mit der Hand gekurbelt. Zur Ausstattung gehörten rund 50 Glöckchen, die unentwegt bimmelten und schepperten, um den Grirden die Ankunft eines gefährlichen, großen Wagens anzukündigen.


    „Eine wahre Prachtkarosse“, sagte Michael. Er sah mit Abneigung zu den hässlichen Fassaden hinauf.


    „Hier“, rief DeLiri plötzlich. „Das ist es. Groso 108. Hier residiert der Präfekt.“


    Inzwischen zitterte und bebte Isnel ganz herzerweichend. Colin trug ihn vorsichtig die Stufen hinauf. Er achtete erst nur auf seinen kleinen Schützling und war überrascht, als er sich im Hauseingang umsah. Wie in einem Kinderpuppenhaus hatte man zahlreiche Fächer eingezogen, die zehn nach vorne offene Stockwerke ergaben. Darin entdeckte er Amtsstuben und einige hundert emsige Grirden mit leuchtend rosa eingefärbten Schwänzchen.


    „Die Erkennungsfarbe der Polizei“, erläuterte DeLiri. Er hatte seinen Faharsel auf die Sprache der Grirden eingestellt und so fingen Colin und Michael immer wieder Gesprächsfetzen auf. Es war verwirrend, aus allen Richtungen und jeder Höhe Dutzende leiser Stimmen zu hören. DeLiri ging in die Hocke, um die Schilder in den Büros lesen zu können und fand schließlich die Anmeldung. Sie lag im ersten Stock der Fächeretagen, also ungefähr in Höhe seiner Knie. Er erklärte, warum sie gekommen waren. Der Grirde in der Anmeldung hatte eine feiste Schwanzwurzel und gesträubtes Fell, das sich nun noch mehr aufstellte. Kurz darauf war schon ein Bote unterwegs.


    Ächzend richtete sich DeLiri wieder auf.


    „Mal sehen, ob der hohe Herr uns empfängt“, sagte er augenzwinkernd.


    Etwa fünf Minuten später wurden sie die Treppe in den ersten Stock hinauf geführt. Die Grirden hatten am Rand der alten Stufen kleine Stufen aufgemauert, so dass sowohl Elgoro als auch Grirden bequem von einem Stock in den anderen gelangen konnten.


    Oben wurden die Gäste von sechs Leibwächtern des Präfekten empfangen und durch eine lange Flucht schäbiger Gänge geführt. An einer hohen Tür wurde Colin gebeten, Isnel abzusetzen und der Junge schlich mit hängendem Schwänzchen hinter den drallen Leibwächtern her.


    Lange Minuten schleppten sich dahin. Dann wurde die große Tür geöffnet. Dazu mussten sich dreißig Grirden mächtig ins Zeug legen. Sie bewegten die riesige, alte Holztür mit einer Konstruktion aus fingerdicken Seilen und winzigen Flaschenzügen.


    Hinter der Tür begann ein andere Welt: Exilgrirdis.


    Das Zimmer war im Stil des Empire eingerichtet. Weiß und Gold dominierten. Die Möbel – offenbar irdischer Herkunft – ragten als Zeugnisse des Reichtums und der Macht über den Grirden auf. Den Fußboden bildete Kirschholz-Parkett, in das Edelsteine eingelegt worden waren.


    Die Gäste wurden weiter geführt. Der nächste Raum glich einer Grotte, ganz mit Rubinen und Saphiren ausgekleidet, mit Kristalllampen erleuchtet und mit Rosenöl parfümiert.


    Dort empfing sie der Präfekt auf einer Art Empore, die ihn etwa auf Brusthöhe brachte.


    Ein Grirde wisperte: „Meine Herrn: Der Präfekt Isa!“


    „Ich bin euch ja so dankbar“, zirpte Isa. „Isnel macht mir solche Sorgen! Diese Kinder! Alle achtundzwanzig sind eine Plage, aber Isnel schlägt seine Geschwister um Längen! Hat sogar die Schule abgebrochen. Seit drei Tagen wussten wir nicht, wo er sich herumtreibt! Ich bin euch wirklich tausendmal verpflichtet! Darf ich euch etwas vorsetzen lassen? Kann ich sonst etwas für euch tun?“


    DeLiri verneigte sich, bedankte sich für die Gastfreundschaft und stellte Michael und Colin vor.


    Der Präfekt schickte daraufhin sofort drei schlanke Grirden auf eine Art Hängebrücke unter der Decke. Von dort stäubte noch mehr Rosenduft auf die Retter des kleinen Isnel herab.


    „Wenn ich irgendetwas tun kann …“


    „Das kannst du“, sagte DeLiri. „Denn zufällig ist hier jemand in Haft, mit dem wir gerne ein Wörtchen reden würden. René Klinger.“


    Isa machte einen Satz. Sein Näschen krauste sich.


    „Oh, oh“, lispelte er. „Das ist aber Politik, liebe Freunde.“


    „Ja, natürlich“, stimmte DeLiri zu. „Die beiden Herren hier sind auf Umwegen aus Sadynhermyr hergekommen. Dir wird der Name Nuvlar etwas sagen: Sadyn ist der Schüsselbewahrer des Prinzen. Und René Klinger steht im Verdacht, einen Anschlag auf Prinz Nuvlar verübt zu haben.“


    „Na, das ist ja … Ja, ich verstehe“, zischelte Isa. „Große, große Politik. Prinz Nuvlar. So, so. Ein großartiger Symharde. Sehr höflich und sehr bemüht, uns zu helfen, soziale Verbesserungen herbeizuführen. Wir haben hier mit seiner Hilfe viel getan.“


    Michael beugte sich vor.


    „Ich würde dir gerne etwas zeigen. Aber nicht jeder muss das sehen.“ Er schlug seine Jacke auf und lies den Grirden in die Innentasche schauen, wo er die schwarze Blume trug. Isa machte einen zweiten, noch höheren Satz. Dann kratzte er sich hinter dem Ohr.


    „So, so ist das“, sagte er leise. „Ich weiß trotzdem nicht, ob ich es auf mich nehmen kann, aber andererseits: Warum nicht?“


    Irgendwo im Haus fiel etwas Schweres um. Jemand polterte die Treppen hinunter. Jemand, der so schwer wie ein Elgoro sein musste.


    Isa pfiff gellend.


    „Er flieht!“


    „Nicht rennen“, sagte deLiri. „Jetzt bloß nicht rennen! Das bringt gar nichts.“


    Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg ins Treppenhaus. Michael hatte Isa auf die Hand genommen, der von dieser Plattform aus Befehle pfiff.


    Als sie auf den Absatz kamen, hetzte jemand an ihnen vorbei.


    „Klinger!“


    Michael presste unwillkürlich die freie Hand auf den Mund. Der Flüchtende zog eine blutige Schneise durch die Menge der Grirden, die im Haus unterwegs waren. Grirden kreischten, versuchten sich die Wände hinauf zu retten oder duckten sich einfach auf der Stelle flach hin.


    Colin klammerte sich ans Geländer, erkannte die Möglichkeit, die es bot und rutschte daran hinab. Dicht hinter Klinger erreichte er das Erdgeschoss, brachte es aber nicht über sich, ihm nachzusetzen, denn das hätte bedeutet, panische Grirden zu zertreten. Auf den Stufen lagen sie schon zu Dutzenden. Klinger bahnte sich rücksichtslos einen Weg. Winzige Geschosse der Grirdenpolizei brachten ihn nicht zum Halten. Er erreichte das Fahrzeug, ergriff die Pedalen und stieß sich vom Bordstein ab. Aus dem ersten Stock des Hauses warf sich ein kleiner Gleitflieger herab und segelte dicht hinter dem Flüchtenden her.


    Im Haus herrschte Chaos. Fiepen, Kreischen, Pfeifen … Rettungskräfte huschten herum, Isa stand auf den Hinterpfoten, von Michaels Zeigefinger gestützt und dirigierte alle Maßnahmen ernst und tüchtig. Colin hob verletzte Grirden auf, wagte es kaum, sich zu bewegen, um nicht noch zusätzliche Katastrophen auszulösen, und dabei fluchte er auf Englisch vor sich hin.


    Erst eine halbe Stunde später hatte Michael die Strecke bis ins Erdgeschoss bewältigt.


    Den Präfekten immer noch auf der Handfläche sagte er zu Colin: „Wir kriegen ihn! Hast du sein Gesicht gesehen? Lange, tiefe Wunden! Und ein Auge war mit einem Verband bedeckt! DeLiri hat also Recht! Klinger hat auf Nuvlar geschossen! Die Fledermaus hat ihm die Verletzungen beigebracht! Und anscheinend hat er von unserer Ankunft Wind bekommen! Aber warte! Den nageln wir fest!“


    DeLiri war damit beschäftigt, den Grirden zu helfen, acht Fächerstockwerke am Absturz zu hindern, die Klinger auf seiner Flucht umgerissen hatte, und die schief über den Abgrund der Treppe hingen. Mit beiden Händen dirigierte er die Aufbauten wie an unsichtbaren Fäden, damit sie nicht nach unten in die Eingangshalle stürzten. Rettungskräfte balancierten über Schrägflächen, um die Büroangestellten abzuseilen, die in diesen Stockwerken gearbeitet hatten.


    „Ja, den kriegen wir“, sagte Colin grimmig. „Aber er hat einen guten Vorsprung. DeLiri wird ein bisschen tiefer in seine Trickkiste greifen müssen, damit wir die Spur nicht verlieren.“


    


    Nur mit der Begründung, Klinger zu jagen, konnten sie dem jetzt noch viel dankbareren Präfekten entkommen. Der Gleitflieger hatte berichtet, Klinger sei nicht in die Bahn gesprungen, sondern in ein Haus gelaufen, wohin ihm der Flieger nicht folgen konnte.


    Er zeigte ihnen das Gebäude, das ein Schild als Juweliergeschäft auswies. Der Inhalt der Schaufenster ließ mehr an einen Trödler denken. Colin entdeckte sogar eine Brosche, die nur aus Sadynhermyr stammen konnte, silbern, schön geschwungen und mit einem einzelnen Feueropal bestückt, der allerdings stark beschädigt war.


    Im Haus trieben sie nur eine alte Elgoro auf. DeLiri schüchterte sie mit einem bösartigen Blick aus leuchtend grünen Augen ein und seine Nase zuckte dabei, als wolle er im nächsten Augenblick scharfe Zähne entblößen. Die Frau begann zu stammeln und sich zu winden. Trotzdem gelang es dem Dottore einen Kern fassbarer Aussagen aus ihrem Gestotter zu schälen.


    „Klinger hat also einen Komplizen. Sie sind zusammen aufgebrochen, um die Krone aus dem Schatzhaus des Kanzles zu holen und sie zurück nach Vamilpura zu bringen. Sie haben dort eine Verabredung mit einem geheimnisvollen Auftraggeber. Und zwar in einer Stadt, die unsere nette Informantin als Speise oder Mahlzeit bezeichnet. Mitten in der Nacht. Was wohl Mitternacht heißen soll. Und sie sollen die Krone dorthin bringen.“


    „Wo ist dieses Schatzhaus?“


    „Auf dem Dach des Parlaments.“


    „Dann waren wir also schon nahe dran“, fauchte Michael. „Beeilen wir uns!“


    „Oder fangen wir die netten Leutchen am Treffpunkt ab“, sagte DeLiri. „Dank deiner Schlüsselgewalt können wir ihnen zuvor kommen.“


    „Mahlzeit?“, sagte Colin kopfschüttelnd. „Das ist aber keine besonders hilfreiche Ortsangabe! Wie soll die Stadt denn heißen? Frühstück? Gedeck?“


    Michael lächelte plötzlich.


    „Nein, du Dummkopf! Natürlich Essen! Aber mich soll der Teufel holen, wenn ich weiß, was sie ausgerechnet dort wollen!“


    „So etwas sollte man nie sagen“, bemerkte DeLiri. „Die von Drukdur könnten das wörtlich nehmen. Aber Essen ist ein guter Tipp. Da war ich selbst nicht gleich drauf gekommen. Eine Stadt im Ruhrgebiet. Nicht klein, nicht gerade voll gestopft mit Kulturgütern, aber dafür voller Fabrikschlote.“ Er rieb sich die Nase und verkündete dann: „Freunde! Das kann nur eins bedeuten! Sie wollen die Krone vernichten! Es gibt in dieser Stadt hauptsächlich eins: Kohlebergbau und Stahlindustrie.“


    „Die Firma Krupp“, sagte Michael. „Die haben unter anderem Geschütze hergestellt. Aber was hat das mit Lauriguárinur zu tun?“


    „Nicht überall gibt es Öfen mit großer Hitzentwicklung“, erklärte DeLiri. „Schon gar nicht dort, wo der so genannte Auftraggeber herkommen dürfte, nämlich aus Sadynhermyr. Aber in einem großen Stahlwerk gibt es ein paar verdammt heiße Orte. Weit über 1000° Celsius. Wahrscheinlich fast das Doppelte. Das könnte reichen, um die Krone zu schmelzen.“


    „Lauriguárinur schmelzen?“, fauchte Michael.


    „Es gibt Leute, denen das gelegen käme“, sagte DeLiri. „Und dort ist es eher zu machen als etwa in Sigris, wo es auch jede Menge recht netter Feuerschlünde gibt, man aber Gefahr läuft, Brunerur zu begegnen.“


    

  


  
    Glut und Hitze


    


    Bei Hebbels klingelte das Telefon. Der Sohn des Hauses musste von der Haushälterin erst an den Apparat geholt werden.


    „Ein Gespräch für Sie, Herr Hebbel. Ein Herr, der sagt, Sie hätten ihn und Freunde neulich ein Stück im Auto mitgenommen.“


    „Wunderbar“, rief Rolf Hebbel. Er rannte in die Diele, wo das Telefon stand. „Hallo, Hallo“, sagte er fröhlich. „Wie geht´s?“


    „Bestens, danke“, sagte Colin. „Haben Sie zurzeit etwas vor, oder könnten wir noch mal Ihre Freundlichkeit in Anspruch nehmen? Wir wollten eigentlich mit dem Auto des Doktors fahren, aber ein Kollege, dem er es geliehen hatte, hat es gegen eine Stallmauer gefahren. Und wir haben es wieder ziemlich eilig. Hätten Sie Lust, einen Ausflug ins Ruhrgebiet zu machen?“


    „Falls Ihr Freund dem Motor wieder so einheizt wie letztes Mal, fahre ich Sie überall hin. Habe viel über Sie und Ihren ulkigen Verein nachgedacht. Wenn Sie wollen, zische ich in einer viertel Stunde los.“


    „Holen Sie uns auf dem Gestüt ab? Bis dahin müssen Sie eben im gewohnten Tempo fahren, aber dann bekommt der Motor garantiert mehr Pferdestärken.“


    „Bin schon so gut wie da!“ Rolf Hebbel warf den Hörer auf die Gabel und rannte die Treppe wieder hinauf. Der Haushälterin rief er zu: „Sagen Sie meinem Vater, ich würde ein paar Tage wegfahren. Freunde haben mich zu einer Spritztour ins Ruhrgebiet eingeladen.“


    Als die Haushälterin diese Botschaft dem Hausherrn ausrichtete, zog Hebbel senior die Stirn in Falten.


    „Ins Ruhrgebiet?“, sagte er. „Da ist aber im Augenblick der Teufel los! Sieht Rolf ähnlich, ausgerechnet jetzt dort hin zu wollen.“


    


    Die illustre Gesellschaft quetschte sich schon in den Wagen, kaum dass er die Auffahrt hinauf gerattert war.


    „Prima, dass Sie gekommen sind“, sagte Colin und schüttelte Rolf Hebbel die Hand. Dottore DeLiri hatte inzwischen Zeit, dem Auto ein zweites Mal eine ungewöhnlich hohe Motorleistung zu verleihen.


    „Ich muss sagen, beim letzten Mal war die Aufmachung doch interessanter“, beschwerte sich Hebbel nach einem Blick auf die modisch korrekte Kleidung all seiner Fahrgäste. „Und jemand fehlt doch, oder irre ich mich?“


    „Ja, der Doktor. Er saß mit einem Kalb im Arm auf dem Beifahrersitz, als sein Vertreter den Wagen gegen die Mauer setzte, und hat nun eine Gehirnerschütterung. Er ist ziemlich ärgerlich, dass er nicht mitkommen kann.“


    „Schade“, sagte Hebbel. „Wahrscheinlich verpasst er eine Menge Spaß.“


    „Das fürchte ich auch“, erwiderte Colin und zog die Autotür zu.


    „Und wohin geht´s genau?“


    „Nach Essen. Wenn wir dort sind, müssen wir uns noch nach dem genauen Weg erkundigen.“


    „Essen also?“, fragte Hebbel und sah sich zu Colin um. „Ich schätze, Sie wissen, was da los ist, oder?“


    „Was denn?“, fragte Colin zurück.


    „Das ganze Jahr geht es da schon rund. Kommunistische Aufstände, Schießereien, Tote. Und jetzt sind die Franzosen eingerückt. Es heißt, sie sollen die Demontage überwachen.“


    „Demontage wovon?“


    Hebbel hatte den Wagen schon zurückgesetzt und vollzog ein waghalsiges Drehmanöver. Während das Heck herumschwang, sagte er: „Sie waren wohl in einer anderen Welt, wie? Demontage von Kriegsmaterial und allem, was zur Herstellungen gebraucht wird. Wie im Versailler Vertrag diktiert. Wenn Sie mich fragen, geht es den Franzosen auch darum, die Kommunisten daran zu hindern, den ganzen Kram in Volkseigentum zu überführen. Das würde denen nur noch mehr Probleme machen.“


    „Was sind Kommunisten?“, fragte Liz´ymerin neugierig.


    „Menschen, die alle Produktionsmittel, also Rohstoffe und Geräte und natürlich Grund und Boden, als gemeinsamen Besitz aller betrachtet wissen wollen“, erklärte DeLiri.


    „Wie sollte man sie sonst betrachten?“, erkundigte sich Liz verwundert.


    Michael verschluckte sich vor Schreck.


    „Du verstehst das nicht“, sagte er, als Hebbel auf die Landstraße einbog. „Kommunisten sind gefährliche Unruhestifter.“


    Jette lachte.


    „Ich kenne ein paar ganz nette Kommunisten!“


    „Künstler“, stöhnte Michael.


    Hebbel warf ihm einen schnellen Blick zu.


    „Und ich dachte, Sie wären alle Künstler.“


    „Lebenskünstler“, sagte Colin fröhlich. „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Man könnte sagen, das, worum es uns allen geht, ist nicht von dieser Welt!“


    „Ah, etwas Religiöses?“


    „So würde ich es nicht formulieren“ Colin fiel auf, dass er selbst nicht genau wusste, wie er die gemeinsame Jagd auf die Krone einstufen sollte. Er sah über die Wiesen, an denen sie vorbei rasten. Dort grasten magere schwarz-weiße Kühe. „Ich glaube, es geht jedem von uns um etwas gänzlich anderes.“


    „Das glaube ich nicht“, unterbrach ihn Michael. „Es geht nur um eins: Das Schlimmste zu verhindern!“


    „Politisch?“, erkundigte sich Hebbel ohne sonderliche Aufregung. „In Essen?“


    „Politisch. Und in Essen“, sagte Michael finster. „Aber es ist trotzdem ganz anders, als Sie es sich wahrscheinlich vorstellen.“


    „Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir überhaupt ohne weiteres in die Stadt hineinkommen“, sagte Rolf Hebbel.


    „Hauptsache, wir schaffen es vor Mitternacht!“


    „Bei der Geschwindigkeit allemal.“ Glücklich trat Hebbel noch ein wenig stärker aufs Gaspedal.


    


    Am Ende waren es nicht weniger als drei Kontrollen, die sie über sich ergehen lassen mussten, aber dank der Papiere, die der Dottore hervorzauberte, gelangten sie sogar durch eine schnell aufgerichtete Straßensperre aus Holzböcken und Stacheldraht, hinter der zu allem bereite Kämpfer für die Freiheit auf Opfer warteten, die sich franzosenfreundlich zeigen würden. DeLiri konnte ihnen weismachen, sie seien unterwegs, um Propagandamaterial in die Stadt zu schmuggeln. Und tatsächlich brachte er unter dem Sitz eine ganze Kiste mit Handzetteln hervor, deren Text als Grund für eine sofortige Füsilierung ausgereicht hätte, falls die Zettel französischen Soldaten in die Hände gefallen wären.


    Hebbel konnte eins der Papiere greifen und musste feststellen, dass es gar nicht bedruckt war. Kopfschüttelnd legte er es Michael in den Schoß.


    Indessen wurde die Straßensperre in Windeseile beiseite geräumt und einer der Männer flüsterte DeLiri Ratschläge und Warnungen ins Ohr. Als sie weiterfuhren, betrachtete Michael den Zettel, den Hebbel enttäuscht zur Seite gelegt hatte. Er erwies sich als Ausschnitt eines Stadtplans. Ein dreiteiliges Wappen mit Krone, Adler und Schwert war mit schneller Hand in die obere rechte Ecke gezeichnet. Michael zeigte den Plan Hebbel. „An der nächsten Ecke müssen wir nach links. Kettwig steht hier. Die Straße runter und dann noch einmal links.“ Mit dem Finger fuhr an den Straßen entlang bis zu einem kleinen roten Kreuzchen. „Da wollen wir hin.“


    Hebbel sah auf das Blatt und bog dann links ab. Michael reichte das Papier Colin, der sofort wissen wollte, was das Wappen zu bedeuten habe. Über Liz´yrmerins Knie reichte er das Papier DeLiri.


    „Das Wappen der Stadt“, erläuterte DeLiri. „Es ist ein Konstrukt aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert, kein altes Wappen. Aber es erinnert mich daran, dass ich zu abschätzig von Essen Kulturgütern gesprochen habe. Hier wird die Kinderkrone Ottos III. aufbewahrt. Und natürlich die berühmte Goldene Madonna.“


    „Kronen begegnen wir anscheinend überall“, bemerkte Colin.


    „Nicht verwunderlich“, sagte Liz´yrmerin. „Lauriguárinur schläft zwar, doch übt sie dabei immer noch Einfluss auf jeden in ihrer Umgebung aus. Wir folgen einem Weg, den uns ihre Träume führen, wirr, aber nicht sinnlos. Und natürlich träumt sie von Kronen.“


    Der junge Amunré, der während der Fahrt geschwiegen und zeitweise sogar an Nuvlars Schulter geschlafen hatte, sagte unvermittelt: „Ja, von Kronen! Vielleicht von den anderen Ahel´nur, die sie vernichten ließ.“ Ihn schauderte. „Ich werde froh sein, wenn ich dieses Erbe niemals antreten muss!“


    „Ah, gibt´s was zu erben?“, fragte Rolf Hebbel.


    „Ja, eben die Krone“, erwiderte Amunré. „Aber nicht so bald.“


    Hebbel lächelte.


    „Und ich habe da wohl einen kleinen Prinzen im Fond sitzen, wie?“


    „Sogar zwei Prinzen“, sagte Colin fröhlich. „Aber keiner erwartet, dass Sie das glauben. Sind wir bald da?“


    „Noch drei Straßen“, sagte Michael. Tatsächlich begann der Plan schon vom Blatt zu schwinden. „Fahren Sie bitte langsam. Vielleicht sollten wir ein Stück vorher aussteigen.“


    Hebbel ließ den Wagen sanft ausrollen, ehe sie den Platz erreichten, auf dem der Kettwiger Markt abgehalten wurde. Nun, am Abend, lag er erstaunlich unbelebt mitten in der großen Industrie-Stadt. Auch in den Straßen ringsum war kaum ein Mensch unterwegs.


    „Könnte sein, die haben eine Ausgangssperre verhängt“, sagte Colin. „Besser wir sind vorsichtig. Hast du den Revolver mitgenommen, Michael?“


    „Ja“, knurrte Michael. „Aber ich werde mich hüten, ihn hier abzufeuern. Abgesehen davon bringt es ja auch nichts, jedenfalls nicht, wenn man es mit jemandem wie Brunerur zu tun hat.“


    „Heiße Sache“, bemerkte Hebbel, als er den Damen die Autotür aufhielt.


    „Könnte sogar buchstäblich eine heiße Sache werden“, sagte Colin. „Sie sollten am besten im Wagen bleiben. Es könnte natürlich ziemlich lange dauern.“


    Nuvlar zischte: „Da! Jemand geht über den Platz. Und das kann nur ein Symharde sein!“


    Liz´yrmerin schlüpfte auf den Gehsteig, berührte ihr weißen Kleid mit einem Stab, den sie bei sich trug, und es färbte sich staubgrau. Dann huschte sie an der Hauswand entlang, Nuvlar dicht hinter sich. Amunré folgte seinem Onkel und war nach wenigen Metern mit der Dämmerung verschmolzen, als habe es ihn nie gegeben.


    Colin verbeugte sich leicht vor Jette.


    „Darf ich wohl so frei sein, Ihnen anzubieten, mit mir zusammen einen frechen Ausfall zu machen?“


    „Colin“, sagte Michael, aber Jette hakte sich bei Colin unter und spazierte mit ihm ganz offen auf den Platz hinaus.


    Der Symharde war irgendwo im Schatten zwischen einem parkenden Lastwagen, ein paar Mülltonnen und Kisten verschwunden. Colin und Jette gingen dicht aneinander gedrängt wie ein Liebespaar, das nichts von seiner Umgebung wahrnimmt, und redeten anscheinend über private Dinge, sie den Kopf fast auf seiner Schulter und er sacht den Arm um sie gelegt.


    „Sehen Sie ihn?“, fragte Jette.


    „Nein, aber Symharden entdeckt man auch nicht so leicht. Wenn er mich nicht erkennt, wird er kaum angreifen. Wir können also riskieren, nahe heranzugehen. Nur wenn schon ein anderer da sein sollte, müssen wir uns auf Ärger gefasst machen. Dieser Klinger ist zu allem fähig.“


    Schlingernd hielten sie auf den Durchgang zwischen Lastwagen und Kisten zu. Jette schielte zur Seite und hätte fast aufgeschrien, als sie einen Schatten oben auf dem Wagen entdeckte, wo sie ihn nicht erwartet hatte. Ihre Lippen an Colins Ohr murmelte sie: „Oben auf der Ladefläche!“


    Colin legte auch den zweiten Arm um sie. Sein Mund berührte fast ihre Schläfe und er hauchte: „Wir drehen uns. Ich will sehen, wer das ist!“


    „Wie unauffällig“, zischte Jette. Wie zwei Krabben im Paarungstanz vollzogen sie eine trunkene Drehung. Colin konnte gerade noch den Hut tief in die Stirn ziehen, als jemand vom Wagen sprang und sie anfuhr: „Was haben Sie hier zu suchen? Verschwinden Sie! Aber ein bisschen plötzlich!“


    Jette kicherte albern. Sie zog Colin nach rechts.


    „Komm, mein Schatz“, sagte sie. „Was für ein Spielverderber!“


    Sie liefen langsam weiter. Jettes Nacken kribbelte. Sie kamen an die nächste Straßenecke.


    „Gut reagiert“, lobte Colin. „Was machen wir jetzt? Das war nicht Klinger.“


    „Aber oben auf dem Wagen stand jemand wie Prinz Nuvlar. Grau wie die Nacht und mit einem langen Mantel.“


    Plötzlich flammte ein gleißend helles Licht auf. Colin und Jette fuhren herum. Amunré stand mitten im Lichtkreis und sah zur Ladefläche des Lastwagens hinauf. Der Symharde starrte ihn von oben her einen Moment lang an, dann warf er sich auf den jungen Prinzen. Etwas zersplitterte. Das Licht erlosch. Ein Motor heulte auf.


    Colin begann zu rennen.


    „Rolf“, brüllte er über den Platz. „Das Auto! Schnell!“ Er konnte sich zur Seite werfen, als aus dem Dunkel zwischen Lastwagen und Kisten ein Motorrad mit Seitenwagen hervorschoss. DeLiri tauchte von der anderen Seite her auf. Auf seinen Wink hin bombardierten leere Kisten das Motorrad, doch der Fahrer hatte einen Helm auf, der ihm anscheinend genügend Schutz bot. Er preschte einfach weiter. Liz´yrmerin kam aus dem Schatten eines Hauseingangs und erleuchtete die Stelle, an der Amunré eben noch gestanden hatte, mit ihrem Stab. Ein wenig Blut war zu Boden getropft.


    „Das ist sehr schlecht“, sagte sie. „Amunré hat seinen Onkel erkannt und wurde selbst erkannt. Und sie haben ihn mitgenommen.“


    „Sehr schlecht“, stimmte DeLiri zu. „Denn zu den nötigen sieben Zutaten beim Schmelzen einer Ahel´nur gehört Blut aus der Königslinie. Er muss sich also nicht einmal mehr selbst in den Finger stechen.“


    Das Auto raste über den Platz auf sie zu. Michael sprang vom Beifahrersitz, war sichtlich erleichtert, Jette unverletzt vorzufinden, da packte sie ihn schon am Arm. „Los, Los! Wir müssen sie kriegen! Sonst steht es nicht gut um unseren kleinen Prinzen!“


    Michael zog sie mit sich auf den Beifahrersitz. Die anderen schlüpften auf den Rücksitz.


    „Hat Etaritár ihn entführt?“, fragte Michael.


    „Nicht Etaritár“, zischte Nuvlar. „Urethan! Und nun müssen wir fliegen!“


    „Lieber nicht“, riet DeLiri. „Aber geben Sie ordentlich Gas, mein Freund! Wir müssen dran bleiben!“


    „Ich kriege sie“, versprach Hebbel und der Wagen jagte in eine Seitenstraße. „Haben die wirklich den kleinen Prinzen mitgenommen?“


    „Ja“, bestätigte DeLiri. „Und es könnte zwar sein, dass sie ihm auch die Krone auf den Kopf setzen, aber das wird dann eine außerordentlich brenzlige Krönungsfeierlichkeit.“


    „Still, du bösartiger Gallertkuchen“, fauchte Nuvlar. „Er ist mein Neffe, falls du es vergessen haben solltest!“


    „Dafür ist er richtiggehend liebenswert“, erwiderte DeLiri unerschrocken.


    „Nicht prügeln“, sagte Colin, denn Nuvlar streckte mit blitzenden Augen scharfe Fingernägel aus.


    DeLiri lachte keckernd.


    „Willst du dich lächerlich machen, Herr von Isgil?“


    „Aufhören“, sagte Colin schärfer.


    DeLiri entschuldigte sich daraufhin sehr freundlich.


    Das Auto schlingerte um eine Kurve und raste beinahe mitten in einen Trupp französischer Soldaten. Jemand pfiff. Männer rannten zu einem Militärwagen.


    „Oh, nein“, rief Colin. „Dottore! Machen Sie was! Sonst verlieren wir kostbare Zeit!“ Aber Liz´yrmerin hatte sich schon über ihn hinweggelehnt. Ihr Stab durchdrang die Heckscheibe, ohne sie zu zerbrechen.


    Es blitzte.


    Pflastersteine flogen herum. Ein Krater von drei Metern Durchmesser klaffte plötzlich mitten in der Fahrbahn. Mülltonnen rollten scheppernd durcheinander. Blumentöpfe stürzten von Fensterbänken.


    „He“, sagte Rolf Hebbel. „Sie könnten hier glatt einen Beitrag zur Demontage leisten.“


    Sie rasten über Kopfsteinpflaster und der Wagen hüpfte.


    „Wo ist das Motorrad?“, fragte Michael.


    „Vor uns“, sagte Hebbel. „Warten Sie – die biegen gleich da vorne ein!“


    Und wirklich kam das Motorrad ein Stück weiter vorne aus einer Querstraße.


    „Und jetzt“, brüllte Hebbel.


    Er trat das Gaspedal durch. Der Wagen hob ab.


    „Vorsicht!“ DeLiri griff ins Lenkrad. Ein Ladenschild wäre beinahe mitten in die Windschutzscheibe gekracht. Dann kam das Auto wieder auf. „Nicht weiter beschleunigen“, rief DeLiri. „Halten! Anhalten!“


    Hebbel zeigte, wie schnell er reagieren konnte. Er brachte seinen Wagen zwei Handbreit vor einem glitzernden Bett aus Nägeln und Glasscherben zum Halten, die jemand aus einem Eimer vom Seitenwagen des Motorrads gekippt hatte.


    „Puh“, sagte DeLiri. „Für all diejenigen unter uns, deren Muskeln an Knochen ansetzen, hätte das eine Katastrophe werden können.“


    Er stieg aus. Seine Hand hob sich befehlend.


    Es knirschte.


    Die Nägel wanderten nach links, die Scherben nach rechts. Auf ein Fingerschnippen hin klumpten sich die Nägel zu einem großen Barren Eisen zusammen, während aus den Scherben in Windeseile etwa zwanzig Flaschen verschiedener Größen und Farben entstanden.


    Rolf Hebbel kratzte sich am Halsansatz.


    DeLiri stieg wieder ein.


    „Und weiter!“


    Hebbel rieb sich den Nacken. Dann startete er sein Fahrzeug und setzte die Verfolgung fort.


    „Ihr Freund mit der Gehirnerschütterung verpasst ja wirklich was!“


    „Ja, schade für den Doktor“, sagte Colin. „Aber langsam wird der Spaß ein wenig übel. Würde Urethan so weit gehen, Amunré umzubringen?“, fragte er Nuvlar. „Er ist immerhin auch sein Neffe!“


    „Eher heute als morgen“, sagte Nuvlar düster. „Amunré hätte damals auch zu ihm gehen können, entschied sich aber dafür, bei mir erzogen zu werden. Das hat Urethan gekränkt. Außerdem ist er ein möglicher Thronerbe und das ist Grund genug.“


    „Bei so viel Zeugen, die die Entführung gesehen haben?“, fragte Hebbel sachlich.


    „Man muss die Zeugen natürlich beseitigen“, sagte Nuvlar. „Mein Bruder hat sich inzwischen so tief in die Sache verstrickt, dass er nicht nach Hause zurückkehren kann, wenn auch nur ein einziger von uns übrig bleibt, um davon zu berichten.“


    Sie fuhren auf einer schnurgeraden Straße direkt auf ein großes Tor zu, das gerade vor ihnen geschlossen wurde.


    „Hier geht es auf ein Werksgelände“, sagte Hebbel. Er verlangsamte die Fahrt. „Was machen Sie nun? Das Tor in die Luft jagen?“


    „Nette Idee“, erwiderte DeLiri. „Aber wir wollen die guten Leute da vorne ja nicht beschädigen. Ich erledige das.“


    Er sprang aus dem Wagen, kaum dass Hebbel ihn zum Stehen gebracht hatte, wedelte mit einem amtlich aussehenden Schreiben vor der Nase eines Uniformierten herum und brüllte auf Französisch auf ihn ein. Nach einer Schrecksekunde reagierte der Soldat. Das Tor wurde ihnen geöffnet. Mit quietschenden Reifen rasten sie hindurch, nachdem sich DeLiri wieder auf den Rücksitz geworfen hatte.


    „Ohne Sie wären wir ganz schön aufgeschmissen“, lobte ihn Jette.


    DeLiri bedankte sich bescheiden.


    Hebbel musste nun langsamer fahren. Zwischen den Backsteingebäuden waren Arbeiter unterwegs, die mit sichtlichem Misstrauen auf den Wagen sahen.


    DeLiri kurbelte das Fenster herunter und erkundigte sich, wo im nächsten Umkreis Stahl hergestellt werde. Einige der Männer zuckten die Achseln. Andere drückten sich zur Seite. Darauf kletterte Liz´yrmerin über Colins Schoß nach draußen und fragte einen der Arbeiter: „Wo ist hier der nächste Ort, wo Metall so heiß gemacht wird, dass es schmilzt?“


    Der Mann war so überrascht von dem ungewöhnlich schönen, ebenmäßigen Gesicht mit den ausdrucksvollen grünen Augen, dass er wie unter Befehl den Arm hob und auf eine Halle zur Linken zeigte. Er brachte gar keine Antwort heraus.


    „Danke, mein Freund“, sagte Liz´yrmerin und stieg wieder ein.


    Hebbel kurbelte das Lenkrad nach links und fuhr dann einfach in die Halle hinein. Am Tor entdeckten sie ein Motorrad mit Seitenwagen, das hinter einigen großen Fässern geparkt war.


    Auf den ersten Blick schien das Gebäude vollkommen verlassen, doch die Wärme und das Zischen bewiesen, dass die Produktion nicht stillgelegt war. Colin stieg aus.


    Vor ihm lagen die Kanäle für die Metallschmelze. Offenbar wurden hier Schienen gegossen. Vier ungeheure Bessemer-Birnen, in denen die Stahlmasse bereitet wurde, hingen an ihren Transportschienen. Neben einem der Kanäle lag eine riesige Zange mit absurd langen Griffen. Dicke Lederschürzen und Helme auf einer Bank ließen vermuten, dass hier noch vor kurzem gearbeitet worden war. Colins Blick wanderte weiter. Er sah hinauf zum Greifer, der dazu diente, Schrott heranzubringen und in die brodelnde Schmelze zu werfen, dann sah er weiter hinten auf einem Gerüst eine Bewegung.


    Liz´yrmerin hatte es auch bemerkt und wollte leise auf die riesigen Stahl-Gefäße zuhuschen. Colin hielt sie am Arm.


    „Das ist eine äußerst gefährliche Sache. Dort oben brodelt flüssiger Stahl und kann jederzeit ausgegossen werden. Dann schießt das Zeug in diese Kanäle und wenn es einer darauf einlegt, läuft es wahrscheinlich auch über und könnte den Hallenboden in einen tödlichen See verwandeln. Ich kenne mich nicht gut genug aus, um sicher zu sein, aber wir müssen aufpassen!“


    Liz´yrmerin nickte und eilte mit gerafftem Rock davon. DeLiri lauschte und hielt Nuvlar auf, der Liz´yrmerin folgen wollte. Mit dem Finger deutete er einen Bogen an.


    „Wo werden diese Dinge gesteuert?“, fragte er Michael.


    Michael sah zu den Aufbauten.


    „Ich habe keine Ahnung“, bekannte er. „Aber anscheinend da drüben.“


    Colin bat Rolf Hebbel, den Wagen wieder zurückzusetzen.


    „Für alle Fälle“, sagte er. „Und Jette, Sie könnten mir einen riesigen Gefallen tun, wenn Sie bei Herrn Hebbel blieben!“


    „Ich habe aber nicht vor, Ihnen einen Gefallen zu tun“, sagte Jette. Sie sprang über einen der Kanäle und lief zum Gerüst, wo sie geschickt eine Stahlsprossenleiter hinaufkletterte.


    Colin fluchte und rannte hinter ihr her. Michael hatte seinen Revolver gepackt und stieg ein Stück weiter rechts eine andere Leiter empor.


    Plötzlich klapperte und quietschte es irgendwo über ihren Köpfen. Der Schrottgreifer wurde zurückgezogen. Fast im selben Augenblick polterte eine schwere Eisenstange neben Jette vorbei und schlug auf den Hallenboden auf. Jette drückte sich gegen eine dünne Metallwand und sah nach oben. Der Greifer surrte.


    Mit einem Ruck setzte sich die Reihe der Bessemer-Birnen in Bewegung. Langsam und würdevoll senkte sich die Öffnung der Vordersten nach vorne, kippte dann plötzlich viel zu schnell und die feurige Masse ergoss sich wie Lava in die Kanäle.


    Colin rannte über einen Steg. Er sah den Greifer wieder auftauchen. Und statt einer Ladung verrosteter Metalle hing ein Körper daran.


    „Liz“, brüllte er. „Du musst den Greifer aufhalten! DeLiri! Wo stecken Sie?“


    Er sah die Krone blinken. „Nun macht schon“, schrie er, dass es von der hohen Decke widerhallte.


    Ein Schuss krachte.


    Liz´yrmerin hatte ihren Stab gehoben. Auf eine schnelle Bewegung hin, begann der Greifer rückwärts zu laufen. Ein Mann lehnte sich über ein metallenes Geländer und feuerte seinen zweiten Schuss ab. Liz taumelte und stürzte vom Steg. Colin schrie ihren Namen und schwang sich über das Geländer in die Tiefe. Er fiel an Liz vorbei, die ihren Stab mit ausgestreckter Hand hielt und ihren Sturz magisch abbremste. Sie bekam Colins Kragen zu packen. Wie an einem Fallschirm segelten sie gemeinsam herab.


    Kaum hatte Colin Boden unter den Füßen, fasste er Liz und gab ihr Halt. Eine Kugel hatte ihren linken Oberarm durchschlagen.


    „DeLiri“, brüllte Colin. „Jetzt hängt´s an Ihnen!“


    Rolf Hebbel kam mit einem kleinen Arztköfferchen vom Hallentor. Er stellte es neben Colin ab. „Ich mache das schon“, sagte er. „Mit Schusswunden habe ich reichlich Erfahrung. Mehr als mit Mumps und Gicht, um genau zu sein.“ Er betrachtete die Wunde. „Wusste ich doch, dass ich mein Köfferchen noch brauchen würde! Der Kerl da oben ist übrigens ein gewisser Weneger, der Bursche, der hier für die Halle zuständig ist. Der Vorarbeiter oder so. Ich habe mich mit den Leutchen da draußen unterhalten. Er hat sie alle rausgeschickt und ihnen Geld in die Hand gedrückt. Ich habe versucht, sie zu überreden, wieder reinzukommen und uns zu helfen, aber die waren sich noch nicht schlüssig, was nun mehr zählt, der Chef oder mein Wort, dass es hier ein paar ernste Probleme gibt.“


    „Das erklärt immerhin einiges“, sagte Colin grimmig. „Und ich hätte nicht übel Lust da hoch zu klettern und ihn seine eigenen Kugeln schlucken zu lassen!“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an“, gab Hebbel aufmunternd zurück. „Ich passe auf die Dame auf. Keine Sorge!“


    Da Liz nickte, lief Colin zur Leiter. Er verschwand gerade über den Steg, als zwei Neuankömmlinge an den rauchenden Kanälen entlangschritten.


    Hans-Joachim Geiss zog höflich den Hut vor Liz´yrmerin.


    „Eine Narde! Freut mich!“


    Brunerur hielt sich nicht mit Förmlichkeiten auf. Er spuckte Feuer nach Liz´yrmerin.


    „Treffen wir uns also wieder, Nardenzauberin“, röhrte er.


    „Leider“, sagte Liz.


    Sie hatte ihren Stab gehoben.


    „Freude von Ihnen, wie?“, sagte Hebbel gefasst.


    Hans-Joachim Geiss lächelte.


    „Könnte man fast so sagen“, erwiderte er. Seine blauen Augen wurden plötzlich violett, dann rot und seine Lippen zogen sich von prachtvollen Wolfszähnen zurück.


    Hebbel hatte gerade eine Spritze mit Morphium aufgezogen, um Liz´yrmerin Wundschmerz zu ersparen. Jetzt packte er Geiss am Handgelenk, stieß ihm die Kanüle in ein Gefäß auf dem Handrücken und drückte den Stempel durch. Er war es von der Front her gewohnt, Injektionen an Patienten zu geben, die sich aufbäumten oder wehrten. Geiss riss sich die Nadel heraus und schleuderte Hebbel mit der nun fast leeren Kanüle ein paar Schritte weit.


    „Halten wir uns nicht mit den Kleinigkeiten auf“, befahl Brunerur. Geiss verneigte sich spöttisch vor Liz´yrmerin und folgte seinem Herrscher zum Gerüst. Hebbel rappelte sich auf.


    „Bemerkenswerte Bekannte haben Sie“, sagte er und rieb sich die Rippen. „Was machen wir? Holen wir Hilfe oder packen es unsere Freunde da oben auch so?“


    Der Greifer hing inzwischen nur ein paar Meter vom Schlund eines Bessemer-Stahlgefäßes entfernt. Deutlich konnte man das Glitzern der Krone auf den Haaren des Prinzen sehen. Er hing an gefesselten Händen von einem Metallrohr herab, das der Greifer hielt.


    „Die Hilfe, dir wir holen könnten, würde gegen Brunerur und Urethan wenig ausrichten. Kümmern wir uns also selbst darum!“


    Hebbel legte einen provisorischen Verband über die Wunde und half Liz auf die Füße. Aus seinem Köfferchen zog er ein scharfes Skalpell.


    „Na, dann los!“


    


    Michael balancierte inzwischen auf der Schiene des Greifers entlang. Er konnte von oben sehen, wie DeLiri mit erhobenem Finger die Bessemer-Birne unter dem Greifer fort bewegte.


    Jette stand derweil Urethan gegenüber, der mit einem langen Stab aus silberbeschlagenem Holz versuchte, den Greifer wieder über die Öffnung zu dirigieren.


    „Er ist Ihr Neffe! Das können Sie doch nicht machen“, sagte sie vorwurfsvoll. An Urethans unverständlicher Antwort merkte sie, dass er kein Faharsel trug und sie also wahrscheinlich ebensowenig verstand.


    Sie sah sich nach etwas um, was sie als Waffe verwenden konnte.


    Michael hatte inzwischen die Kette des Greifers erreicht. Er fasste danach.


    „Keine Sorge, Hoheit“, sagte er auf Syndar. „Ich bin gleich bei Euch!“


    Amunré sah zu ihm auf. Seine grauen Augen wirkten blank und leer. Dafür blitzten die grünen Augen der Krone umso wacher.


    „Das wurde Zeit, ihr Narren“, sagte Amunré und Michael begriff, dass Lauriguárinur sich durch den Mund des Prinzen äußerte, der selbst ohnmächtig oder betäubt war.


    „Es war nicht sonderlich einfach“, verteidigte sich Michael. Er wollte sich an der Kette hinabgleiten lassen, da gab es einen Ruck. DeLiris Aufmerksamkeit war durch Brunerur abgezogen worden, und Urethan nutzte den Moment, um den Greifer wieder auf die Öffnung der Bessemer-Birne zu gleiten zu lassen.


    „Pass auf“, sagte Amunré tonlos.


    René Klinger war unbemerkt auf der Transportschiene heranbalanciert und schwang eine der langen Zangen gegen Michael. Dann rüttelte er damit an der Eisenstange.


    Michael sah die Luft über dem brodelnden Stahl flirren. Er holte tief Luft und trat nach Klinger. Schweiß lief ihm über Stirn und Nacken. Fieberhaft überlegte er, wie er Amunré von der Stange befreien sollte, ohne dass der Prinz Gefahr lief, in die Lohe zu stürzen. Die schwere Zange wäre beinahe auf seinen Kopf niedergesaust.


    


    Jette schlug Urethan den Holzstab aus der Hand, während Colin den Vorarbeiter von den Bedienungshebeln fortzerrte und ihm die Faust in den Magen rammte.


    Liz´yrmerin hingegen stand Hans-Joachim Geiss gegenüber.


    „Komm, komm“, sagte sie freundlich. „Kleines, trauriges Geschöpf der Unterwelt. Du möchtest gar nicht kämpfen.“


    Geiss erwiderte ihren Blick aus schmalen Augen. Ihm war ein wenig sonderbar zu Mute und er hätte nicht sagen können, weswegen.


    


    Michael schwang sich beherzt von der Schiene auf die dicke Kette und begann sie hin und her zu schaukeln, um Klingers Stößen mit der Zange zu entgehen.


    DeLiri hielt Brunerur in Schach. Ohne einen Laut, ohne eine Bewegung maßen sie ihre Kräfte. Beide hatten ihre Gestalt verändert. Brunerur war zu einer Höhe von mehr als drei Metern aufgeschossen und wirkte muskulös wie ein Gladiator. DeLiri sah dagegen zierlich und klein aus. Seine behaarten Ohren zuckten. Aus leuchtend flaschengrünen Augen schielte er zu Brunerur auf.


    Nuvlar nutzte den Augenblick und wagte sich auf die Schiene des Greifers. Er lief darauf entlang wie auf ebenem Boden. Michael entdeckte ihn, und seine Hände krampften sich um die Kettenglieder.


    „Nuvlar“, sagte er scharf. „Nicht!“


    „Mit diesem Menschen habe ich etwas zu klären“, erwiderte Nuvlar kühl.


    Klinger starrte ihn wütend an. Er trug keinen Augenverband mehr. Frische Narben überzogen sein Gesicht.


    Nuvlar verneigte sich förmlich vor ihm.


    „Ich werde dich vernichten! Ich habe das Haus aus dem Kreis entfernt und den Zauber gegen dich gewendet. Ich, Nuvlar dar Sadynhermyr, Herr von Isgil, habe das Feuer gegen dich aufgerufen, mit dem du Sadyns Elternhaus zerstören wolltest! Daher wirst du sterben. Wie du dich auch drehst und windest, meine Macht ist größer als die deine! Du willst meinen Neffen dort hinabstürzen, aber durch meinen Willen wirst du es sein, der dort zergehen wird, ohne eine Spur zu hinterlassen!“


    „Hoheit“, sagte Michael gequält.


    „Hole Amunré und die Krone und überlasse diese persönliche Angelegenheit mir“, befahl ihm der Prinz.


    Klinger stieß mit der Zange nach Nuvlar.


    Nuvlar machte einen Überschlag nach hinten, kam sicher auf und überschlug sich ein weiteres Mal. Michael konnte sich mit seinen schweißnassen Händen kaum mehr an der Kette halten. Mit den Knien klammerte er sich fest und murmelte Beschwörungen.


    Dann kletterte er weiter hinab.


    


    Urethan war sehr überrascht, dass ihm eine Menschenfrau die Stirn zu bieten wagte. Zweimal hatte er sich nach dem Stab gebückt und zweimal hatte Jette unfein nach ihm getreten. Er fuhr sie auf Syndar an, doch sie grinste bloß. Das dritte Mal traf ihr Fuß seine Finger. Er fuhr zurück. Mit einer Hand bekam er ihr Haar zu fassen. Sie kreischte und drosch ihm mit der geballten Faust aufs Ohr. Er musste loslassen.


    


    Colin fühlte sich etwas benommen. Der Vorarbeiter hämmerte seinen Kopf gegen eine Stahltür, doch dann zerrte ihn jemand zur Seite. Rolf Hebbel zögerte offenbar, sein Skalpell einzusetzen und begnügte sich vorerst mit einem Schwinger gegen das Kinn des Vorarbeiters.


    Hans-Joachim Geiss lag mittlerweile vor Liz´yrmerin auf den Knien. In verträumtem Ton erzählte er von seiner Kindheit in Sigris, dem roten Himmel, dem Duft der Feuerschlünde und den wilden Spielen zwischen den Eksori. Liz´yrmerin war nicht ganz sicher auf den Füßen, aber Geiss hielt sie aufrecht, da er ihre Knie umklammert hielt. Geiss erinnerte sich plötzlich an seine Mutter, eine prachtvolle, leopardenzähnige Frau mit starker Neigung zum Genuss 98%igen Alkohols, wie er sagte, und er vergrub seinen Kopf im kleinen Rüschensaum des Kleides. „Schön. Sehr schön war sie“, flüsterte er und gab sich ganz der Wirkung des Morphiums hin, das ihm Rolf Hebbel gespritzt hatte.


    


    Nuvlar hatte einen weiten Satz gemacht.


    „Komm, nun“, sagte er zu Klinger. Seine Stimme war hart.


    Klinger stierte ihn an.


    „Komm“, sagte Nuvlar. „Komm, der Tod lockt! Die Verschmelzung! Die Vereinigung! Die Reinigung! Du möchtest es! Du ersehnst es!“


    Klinger machte einen Schritt. Noch einen Schritt.


    Michael hatte die Eisenstange beinahe erreicht. Jetzt sah er noch einmal zu Nuvlar.


    „Tu es nicht“, sagte er.


    „Warum nicht?“, fragte Nuvlar.


    „Nicht so“, drängte Michael.


    Nuvlar zuckte die Achseln. Er schlug ein Rad, nahm Anlauf, rannte ein Stück auf Klinger zu, stieß sich kraftvoll ab und flog in einem sauberen dreifachen Schraubensalto über ihn hinweg. Geschmeidig kam er auf.


    Klinger fuhr herum, schwang die Zange hoch in die Luft, um Nuvlar zu treffen, doch der war schon an ihm vorbei. Klinger wurde von seinem eigenen Schwung weiter herumgerissen, taumelte und fiel.


    Kleider und Haar fingen schon im Fallen Feuer.


    Dann war er fort.


    Michael hing an der heftig schwingenden Kette und ihm war entsetzlich übel.


    Durch Amunrés Mund fragte Lauriguárinur: „Hättest du die Güte, Sadyn, mich endlich herabzuholen?“


    Dann brach die Schiene durch.


    Brunerur hatte sich einen Augenblick aus DeLiris bannendem Blick lösen können und mit einem Fluch die Hand hochgerissen.


    Nuvlar fiel über Michael hinweg, der noch nach ihm angelte, ihn aber verfehlte.


    Er drehte sich im Fallen, konnte eine Geländerstange fassen und kauerte sich in der Umdrehung zusammen, sonst wäre er mit dem Kopf gegen den Steg geschlagen. Er drehte sich ein zweites Mal, ließ den Halt los und segelte über einen Kanal hinweg, in dem flüssiger Stahl zischte. Er landete in einem Haufen Sand, der bereitlag, um zu speziellen Gussformen ausgebreitet zu werden.


    


    Urethan hatte die Geduld verloren. Endlich konnte er Jette an der Hand packen und wollte sie auf den umlaufenden Steg schleudern, da ergriff sie geistesgegenwärtig auch seine Linke. Urethan japste.


    Diesmal war Jette vorbereitet. Gewaltsam ignorierte sie die zarten Harfenklänge und das Gefühl, durch rosenbestreute Bäder zu schwimmen, ließ Urethan unvermittelt los, konnte den Stab fassen und traf ihn damit auf den Kopf. Er stöhnte. Blut lief.


    „Blöder Mistkerl“, fauchte sie und wollte ein weiteres Mal zuschlagen, da raffte sich Urethan auf und rannte über den Steg davon.


    Michael war langsam mitsamt Kette, Amunré und Krone an der durchgebrochenen Schiene hinabgerutscht.


    „Liz´yrmerin“, schrie er. „Dottore! Ich brauche hier Hilfe!“


    Amunré drehte sich im Herabrutschen. Lauriguárinur glitt von seinem Haar.


    Sie fiel zu Boden, kullerte ein Stück und rutschte in den nächsten glutgefüllten Kanal.


    „Nein“, brüllte Michael.


    Nuvlar, der sich aus dem Sandhaufen herausgearbeitet hatte, schlug bei diesem Anblick die Hände über den Mund, wurde aschfahl und sank in Ohnmacht.


    Michael ließ die Kette los.


    Liz´yrmerin hatte über den gesenkten Kopf des Gesandten von Sigris hinweg ihren Stab gehoben und verlangsamte gerade noch rechtzeitig Michaels Fall. Michael kam auf, rollte ab, kämpfte sich auf die Beine, setzte über einen Kanal hinweg und hob eine der Eisenzangen mit den langen Griffen auf. Damit fischte er nach der Krone.


    Fast sofort begann er zu stöhnen. Die Arbeiter trugen dicke Schutzhandschuhe, wenn sie die Zange handhabten, Michael nicht. Seine Hände bekamen Blasen. Er atmete mit offenem Mund, die Knie ein wenig eingeknickt, fuhr aber zäh mit seinem Greifinstrument durch den flüssigen Stahl. Er bekam etwas zu fassen und zog es hinauf.


    Lauriguárinur!


    Mit höchster Anstrengung schwang er sie auf sicheren Boden und musste die Zange loslassen. Gussstahl floss vom Gold ab. Mit bloßer Hand hob Michael die Krone auf. Er spürte den Schmerz gar nicht mehr. Wie Wasser liefen goldene Tropfen von Lauriguárinur ab. Die Amethyste waren nun braun, die Rosenquarze weiß, aber das Gold wirkte unversehrt. Als die Krone kurz die Augen öffnete, war das Weiße rot, doch der Blick ungebrochen. Er wirkte äußerst vorwurfsvoll.


    „Tut mir leid“, sagte Michael.


    Er wiegte sich vor und zurück, die heiße Krone in den Händen und meinte, selbst ins Feuer zu sinken.


    


    Colin streifte sich einen Lederhandschuh über und nahm Lauriguárinur aus Michaels Griff. Rolf Hebbel brachte Michael dazu, sich auf dem Boden auszustrecken, schob ihm das Arztköfferchen unter die Füße und begann damit, die Brandverletzungen zu behandeln.


    Hans-Joachim Geiss war inzwischen brav wie ein Hund hinter Liz´yrmerin hergeschlichen, die sich endlich aus seinem verkrampften Griff hatte lösen können. Sie rannte zu Amunré. Hans-Joachim half ihr, den Prinzen loszubinden und richtete ihn auf. Amunré war nicht bei Bewusstsein. Liz roch an seinen Lippen.


    „Traumkraut! Er wird noch Stunden schlafen.“


    Urethan war den Steg entlang gehastet, bog um eine Ecke, sprang drei Stufen hinab und sah sich plötzlich genau in der Mitte zwischen Brunerur und DeLiri. Mit einem Entsetzenslaut wandte er sich zur Flucht, doch keiner der beiden Kontrahenten hatte vor, ihn entwischen zu lassen. Sie lösten ihre Aufmerksamkeit voneinander.


    DeLiri reckte den Zeigefinger nach dem Prinzen, der sofort in die Knie brach. Brunerur hielt sich nicht mit Magie auf, wenn sich das Opfer direkt vor ihm befand. Sein muskulöser Arm schoss nach vorne. Er packte Urethan und warf ihn gegen die Metallwand.


    „Du dünnfleischige, blutarme Elfenausgeburt“, brüllte er. „Du verlogenes kleine Aas! Warte! Ich breche dir jeden einzelnen Knochen von unten nach oben!“


    DeLiri machte einen Schritt zur Seite.


    „Hilf mir“, kreischte Urethan.


    „Wir kennen einander nicht“, sagte DeLiri. Er sah unbeteiligt auf seine scharf gefeilten Krallen.


    Brunerur stampfte an DeLiri vorbei, hob Urethan auf und schüttelte ihn.


    „Du blasser Heuchler und Betrüger“, dröhnte es durch die ganze Halle. „Du dachtest wohl, du wärst schlauer als der Herr von Sigris! Was hast du wirklich bezweckt?“


    „Er wollte Lauriguárinur einschmelzen“, sagte DeLiri und richtete betulich seinen Kragen und seine Manschetten.


    „Einschmelzen“, brüllte Brunerur. „Du hattest sie mir versprochen!“


    „Ich habe gar nichts versprochen“, quiekte Prinz Urethan.


    Nuvlar, der nach einem leichten Klaps von Colin wieder aus seiner Ohnmacht erwacht war, sah nur kurz zu seinem Halbbruder und ging dann mit unsicheren Schritten zu Michael, neben dem die neunäugige Krone auf einem Stapel dicker Lederschürzen lag. Michael hatte schmerzgeweitete Augen und atmete viel zu flach. Nuvlar betrachtete Michaels hochrote Hände, auf denen sich schon einige Brandblasen gebildet hatten und ging zu Liz´ymerin. Er erbat sich eine ihrer Haarnadeln.


    „Ein Achtel Nardenblut habe ich deiner Meinung nach, nicht wahr?“, sagte er.


    „Ja, und das dürfte hinreichend sein“, sagte Liz´yrmerin. „Drei Tropfen pro Hand sind wahrscheinlich genug.“


    Nuvlar kehrte zu Michael zurück und stach sich die Nadel in die Fingerkuppe. Ein rotsilbriger Tropfen fiel auf Michaels verbrannte Haut.


    „Was sind das denn für Methoden?“, empörte sich Rolf Hebbel, dann sah er, wie sich die Rötung zurückbildete und die Blasen abflachten. Nach zwei weiteren Tropfen waren die Verbrennungen nicht restlos verschwunden, sahen aber weit weniger dramatisch aus. Michaels Atem vertiefte sich.


    „Wollt ihr Brunerur wirklich einen Bruder des Königs umbringen lassen?“, fragte er, während Nuvlar sich den kleinen Finger anstach.


    „Soll ich ihm etwa selbst den Hals umdrehen?“


    „Toryvrett wäre dagegen.“


    „Und Lauriguárinur? Was glaubst du wohl, was sie dazu meint?“, fragte Nuvlar. Urethan war inzwischen mehrmals gegen die Wand geschlagen worden und schrie aus Leibeskräften.


    „Na, schön“, sagte Colin. „Ich gehe und rede mit Brunerur.“


    „Bist du wahnsinnig?“, fragte ihn Jette, die erschöpft, aber zufrieden mit sich selbst die Sprossenleiter herabgekommen war. „Dieser Brunerur ist niemand, der sich durch gutes Zureden beeinflussen lässt.“


    „Einer muss es ja tun“, sagte Colin. „Die Kräfte zwischen den beiden sind anscheinend ein bisschen ungleich verteilt und man kann DeLiri keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich nicht einmischt.“


    „Dann gehen wir wenigstens zu zweit“, sagte Jette. Michaels Protest überhörte sie.


    Brunerur hielt Urethan an den Füßen und schüttelte ihn wie ein altes, zusammengefallenes Federkissen.


    „Du bist mieser als ein Elgoro und hast ein kleineres Hirn als ein Grirde“, röhrte Brunerur. „Hast du gedacht, du kannst mir eine Krone anbieten und sie dann nicht abliefern? Die Junge wolltest du selbst behalten – und ich? Sollte ich also leer ausgehen? Glaubst du, eine blutjunge Krone hätte dich davor schützen können, dass ich dich eigenhändig von deinem Thron gezerrt und als Fleischeinlage in meine Suppe geworfen hätte? Hast du gedacht, du kannst mich gegen deine Brüder ausspielen? Oder gegen den Herrn von Hadesha? Das hätte dir gefallen! Deine Feinde sollten sich gegenseitig vernichten! Und Elefan Onegon hattest du sie ebenfalls angeboten!“


    Colin ging vor Jette die Stufen herab und räusperte sich.


    „Herr von Sigris“, sagte er. Brunerur reagierte nicht. „Brunerur von Sigris!“


    „Was willst du?“, schnappte Brunerur.


    „Urethan untersteht der Rechtsprechung des Königs von Sadynhermyr und es wäre angemessen, ihn nun uns zu überlassen.“


    Brunerurs Lachen ließ die Bessemer-Birnen an ihren Aufhängungen tanzen.


    „Wie komisch du bist“, keuchte er.


    Urethan bewegte sich wie ein silbriger Fisch in Brunerurs Griff, konnte sich ihm entwinden und rollte ein Stück. Sofort kam er auf die Füße. Er rannte nach rechts den Umgang entlang, da kam plötzlich ein Militärwagen durch das weit offene Tor, bremste scharf und französische Soldaten sprangen von der Ladefläche.


    „Hände hoch“, brüllte jemand. „Die Halle ist umstellt! Jeder bleibt, wo er ist!“


    Urethan rutschte an einer Sprossenleiter herab und wollte seitlich an dem Wagen vorbei nach draußen kommen, so ange Brunerur abgelenkt war.


    „Stehen bleiben“, schrie eine Stimme.


    Urethan schlug einen Haken nach links. Drei Schüsse krachten gleichzeitig. Urethan hielt inne. Er wandte den Kopf zu Lauriguárinur, die den Blick gehässig erwiderte, dann sank er in sich zusammen.


    Brunerur schwang sich mit flatterndem Mantel über das Geländer. Mehrere Schüsse wurden auf ihn abgefeuert. Er spuckte Patronen aus und stampfte auf den Wagen zu.


    „Halt! Ich sage das zum letzen Mal“, rief der französische Offizier.


    Brunerur fasste den Wagen und drehte ihn um.


    „Weg mit euch Gewürm!“ Er pflückte ein Gewehr aus den Händen des nächsten Soldaten und machte einen Knoten hinein. „Ich, der Herr von Sigris, habe hier noch das eine oder andere Wort zu sagen und ihr stört!“


    Die Franzosen drängten sich zusammen. Der Offizier sah fassungslos auf den Wagen.


    „Entschuldigung“, sagte Colin, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. „Aber ich würde wirklich vorschlagen, Sie warten, bis wir hier alles geklärt haben, bevor sie ihn so reizen, dass er die gesamte Halle zerlegt.“


    DeLiri kam freundlich lächelnd die Sprossen herab.


    „Wir haben die Berechtigung, uns hier zu Kontrollzwecken umzusehen“, sagte er und reichte dem Offizier einen Stapel Papiere, doch Brunerur spuckte Feuer darauf, ehe der Franzose Gelegenheit hatte, danach zu greifen. Ein Soldat feuerte aus nächster Nähe auf DeLiri.


    Colin schrie panisch seinen Namen und rutschte die Leiter hinab.


    Wo DeLiri eben noch gestanden hatte, war nur eine grünliche Pfütze am Boden. Sie floss zusammen, bildete Tentakel, zwei gestielte Augen und sah den Offizier unwillig an.


    Jemand gab einen Schuss auf die Pfütze ab und schrie, als ihm etwas Grünes in Hosenbeine und Schuhe lief. Wild schreiend fiel er gegen einen Kameraden, der ihm panisch auswich.


    „DeLiri“, sagte Colin, der sich mühsam wieder gefasst hatte. „Lassen Sie den Ärmsten doch in Ruhe!“


    DeLiri zog sich zurück und nahm binnen weniger Sekunden seine gewohnte Gestalt an.


    „Also schön“, sagte er. „Ich sage Ihnen etwas, mein Lieber! Sie wohnen gerade einem Treffen nichtweltlicher Mächte bei und wenn Sie dabei bleiben wollen, ist Ihnen das unbenommen. Sie können aber auch gern das Feld räumen, damit wir hier mit unseren Angelegenheiten weiter kommen. Wenn Sie jedoch noch einen einzigen Schuss abfeuern, dann könnte ich in Versuchung geraten, dasselbe zu tun, was ich mit zwei unverschämten und aufdringlichen Inquisitoren 1436 in Mainz gemacht habe!“


    „Was war das?“, fragte Colin.


    „Ich habe Ihnen die Hölle gezeigt“, sagte DeLiri. „Können wir nun fortfahren?“


    Die Soldaten warfen unbehagliche Blicke auf die glühenden Eisenschienen, die sich in ihren Rinnen aufgebogen hatten. Ihr Anblick untermalte DeLiris Erwähnungen der Hölle aufs Anschaulichste.


    „Niemand verlässt die Halle“, sagte der Offizier heiser, aber tapfer.


    „Nicht jetzt jedenfalls“, gab ihm DeLiri recht. „Meine Damen, meine Herrn! Tauschen wir aus, was noch gesagt werden soll!“


    Brunerur näherte sich Lauriguárinur. Michael fuhr hoch und stellte sich ihm in den Weg. Sie funkelten einander an.


    Brunerur zischte: „Ich beanspruche die Herrschaft über alle unteren Welten! Akzeptierst du das, Lauriguárinur?“


    Die Krone starrte ihn hochmütig an. Da sie nicht sprechen konnte, nahm Michael sie vom Stapel der Lederschürzen, hielt sie einen Augenblick in seinen schmerzenden Händen und setzte sie sich dann entschlossen aufs Haupt.


    Nuvlar stöhnte leise.


    Michaels Blick wurde kalt und hart.


    „Du wagst es, Sigride, überhaupt das Wort an mich zu richten? Unverschämtes Unterwesen! Mein ist die Macht! Wenn ich will, regiere ich jede Welt unterhalb von Gurs! Sei froh, dass ich deinen Stall aus Unrat und schlechter Luft nicht haben will!“


    Brunerur brüllte wie ein wütender Bulle. Er riss die Krone von Michaels Kopf und schleuderte sie in hohem Bogen genau auf die Öffnung des zweiten Stahlkonverters zu.


    Liz´yrmerin hob ihren Stab und die Krone fiel zu Boden. Colin erreichte sie als Erster und wollte danach greifen, da zog eine Beschwörung DeLiris sie unter seinen Händen weg. DeLiri warf die Krone ein paar Mal in die Luft, schwang sie um den Finger und sagte: „Die halte ich vorerst.“


    Brunerur sah aus, als wolle er sich auf ihn stürzen, überlegte es sich dann aber anders.


    „Ich sage euch den Krieg an“, schrie er. „Euch allen! Ich werde jede Welt vernichten, die sich mir nicht unterwirft!“


    „Du träumst schon wieder“, sagte DeLiri. „Die Hochelfen aus den oberen Welten würden dir schnell die Krallen stutzen, wenn du einen weiteren Weltenkrieg entfesselst. Geh nach Hause, nimm ein Bad, kühle dich ab und fange mit dem Denken an!“


    „Na, schön“, fauchte Brunerur. „Aber dieses Sadynhermyr werde ich vernichten! Das schwöre ich!“ Er winkte Geiss. „Wir gehen!“


    Geiss wippte unentschlossen auf den Fußballen. Dann zog er sich einen Schritt Richtung Liz´ymerin zurück, fasste Nuvlars Mantel und sagte: „Sahar! Ich ersuche um politisches Asyl in Sadynhermyr!“


    Nuvlar blinzelte überrascht.


    „Wir gewähren es“, sagte Liz´yrmerin schnell.


    Brunerur riss wutentbrannt beide Arme hoch.


    Etwas zerriss. Dann stürzte die zweite Bessemer-Birne von den Transportschienen, krachte auf den Hallenboden und kippte nach vorne.


    Michael packte Nuvlar an der Schulter. Colin hatte Jettes Hand gefasst.


    „Lauft“, brüllte er. „Liz! Komm!“


    Sie rannten zum viel zu weit entfernten Tor.


    Flüssiger Stahl schoss aus der Öffnung wie bei einem Vulkanausbruch.


    DeLiri drehte sich um. Er hob die Hand. Unter seinem Blick verharrte alles vor ihm, als sei die Zeit selbst angehalten.


    Colin überholte die fliehenden Soldaten, warf Jette auf den Rücksitz des Wagens und brüllte nach Rolf und Liz´yrmerin. Er sah Liz am Hallentor stehen und rannte zurück. Michael und Nuvlar hatten ebenfalls innegehalten, denn DeLiri hatte ja die Krone. Rolf Hebbel sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.


    „Aufbruch“, rief er. „Alle auf ihre Plätze!“


    Jette schlüpfte wieder nach draußen und lief Colin entgegen, der zusammen mit Liz´ymerin Amunré trug, Geiss hinter sich, der schützend seine Arme ausbreitete.


    Vorne an der Ausfahrt brach das Werkstor aus seinen Angeln: Brunerur verließ das Gelände.


    Michael starrte auf die Zungen aus kochendem Stahl, die bewegungslos in der Luft hingen, auf das birnenförmige, riesige Gefäß, das in einer unmöglichen Position balancierte. Auf die Krone in DeLiris Hand.


    Ruhig, aber schnell ging er auf DeLiri zu und nahm Lauriguárinur aus seinem Griff. Dann rannte er damit zum Auto.


    DeLiri senkte den Arm.


    Die Bessemer-Birne neigte sich und spie ihren Inhalt in die Halle. Die Werkssirenen begannen zu heulen.


    „Haben wir alle?“, fragte Colin heiser.


    Michael nickte.


    „Alle außer DeLiri.“


    Colin lehnte sich aus dem Fenster des Wagens.


    „Herr von Hadesha“, schrie er. „Ich, Colin, genannt Lynlar, rufe dich! Erscheine!“


    Ein grüner Wirbel schoss aus der Halle, fiel durch das offene Fenster neben Colin auf den Sitz und klumpte sich dort zusammen.


    „Gib Gas, Rolf“, sagte Colin.


    Das Auto flog förmlich zwischen den Backsteingebäuden entlang, raste durch die Bresche, die Brunerur geschlagen hatte, und erreichte die offene Straße.


    Alle jauchzten und fielen einander in die Arme. Michael hielt die Krone hoch. Colin drückte Liz´yrmerin und Jette an sich. Er lachte, als DeLiri zwischen ihnen Gestalt annahm und Jette einen züchtigen Kuss auf die Wange gab. Nuvlar, der vorne auf dem Beifahrersitz den schlafenden Amunré stützte, tätschelte Rolf Hebbel ermunternd die Schulter.


    „Das wäre geschafft!“


    

  


  
    Heimkehr


    


    Sie fuhren noch keine fünf Minuten, da sagte Michael: „Wohin sind wir eigentlich unterwegs?“


    „Nach Sadynhermyr“, sagte Nuvlar.


    DeLiri lächelte. „Gewiss, gewiss. Aber bis dahin ist es ein weiter Weg.“


    „Sadyn verfügt über den Schlüssel“, erinnerte ihn Nuvlar.


    „Wohl wahr. Aber wenn wir ihn hier einsetzen, wohin gelangen wir dann? Nicht nach Isgil und auch nicht nach Syngadesh. Wäre uns geholfen, wenn wir in der Nähe des Schlosses herauskämen, das Etaritár gehört?“


    „Wer fürchtet schon Etaritár?“, murrte Michael.


    Liz´yrmerin löste eine Silberkette vom Hals. Daran hing eine silberne Kugel. Sie warf die Kugel hoch und das Schmuckstück begann sich zu drehen.


    „Syngadesh“, sagte Liz´yrmerin.


    Rund um das kleine silberne Ding entstanden neun unterschiedlich gefärbte Lichtsphären, die wie Schalen übereinander angeordnet waren. Liz´yrmerin zog die Oberste mit dem Finger beiseite und sie verschwand. Die Sphäre, die nun außen lag, rotierte. Dann leuchtete ein Punkt auf. Drei Schichten weiter innen flackerte kurz darauf ein zweiter Punkt.


    „So“, sagte Liz. „Hier befinden wir uns im Augenblick. Der Punkt dort zeigt uns, wohin wir reisen möchten. Ich vergrößere den Bereich.“ Sie legte alle zehn Finger locker auf die Oberfläche und zog sie nach außen. Ein Ausschnitt von Tellergröße entwuchs der Kugel. Ein zweiter Ausschnitt glitt darunter. Liz´yrmerin zeigte Colin den Abstand zwischen den beiden roten Markierungen. „Grob geschätzt, müssten wir mitten im See von Ladoshîn herauskommen.“


    „Klingt verlockend“, sagte Jette. „Ich fürchte, das macht unser Wagen nicht mit! Was ist rund um diesen See?“


    „Sümpfe, wenn die Karte sich nicht irrt“, erwiderte Liz´yrmerin. „Ich habe diesen Teil von Sadynhermyr noch nie gesehen. Es empfiehlt sich ein Stück weiterzufahren, bis wir an einen Punkt kommen, der südlich der Sümpfe liegt.“


    „Oder wir kehren an die Stelle zurück, wo wir Rolf das erste Mal getroffen haben“, schlug Colin vor.


    „Dann sind wir in Isgil“, sagte Michael. „Und so gerne ich nach Isgil gehe, es liegt doch weit von Syngadesh entfernt und wenn wir ein wenig daneben zielen, kommen wir im Meer heraus.“


    „Liz“, sagte Colin. „Du bist die Beraterin des Königs! Du musst entscheiden, welchen Weg wir wählen sollen.“


    Liz sah auf die Kugel, die vor ihr in der Luft schwebte.


    „Da wir erschöpft sind und noch ein weiter Weg vor uns liegt, schlage ich vor, wir fahren bis zu Sadyns Elternhaus, essen und schlafen dort und setzen unsere Reise morgen früh fort. Bis dahin kann ich überlegen, ob es besser ist, in dieser oder in jener Welt weiterzureisen.“


    


    Gegen drei Uhr morgens holperte der Wagen die Auffahrt hinauf. Die Hunde, die solch späte Ankunft nicht gewöhnt waren, bellten in ihrem Zwinger. In zwei Zimmern ging kurz darauf das Licht an.


    Als Jette die Haustür aufschloss, kam Johannes Schwarzbach die Treppe hinunter. Die Tasche seines Morgenmantels war von etwas Schwerem ausgebeult. Er war sichtlich erleichtert, die ganze, recht gut gelaunte Gesellschaft in die Halle strömen zu sehen.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. Dann sah er die Krone in Michaels Händen. „Ist sie das?“, wollte er wissen.


    „Ja, das ist Lauriguárinur“, erwiderte Michael und setzte die Krone mit großer Geste auf ein besticktes Kissen, das bisher ein unbeachtetes Dasein auf dem Sofa im Wohnzimmer gefristet hatte.


    Jette lief in die Küche und setzte Wasser auf. Während sie in der Speisekammer herumzusuchen begann, kam auch ihre Mutter aus dem ersten Stock herunter. Sie musterte die arg mitgenommenen Kleider, sah das Blitzen in Jettes Augen und sagte: „Ihr müsst ja vollkommen verhungert sein! Und wahrscheinlich sehr müde! Ich mache Essen für alle. Wie viele seid ihr diesmal?“


    Jette lachte und zählte es an den Fingern ab.


    „Dottore DeLiri, Captain Harris, Rolf Hebbel, zwei Prinzen, Liz´yrmerin, Herr Geiss, Michael und meine Wenigkeit. Das macht zusammen neun knurrende Mägen. Und wir müssen bedenken, dass Liz´yrmerin kein Fleisch isst, wie man mir erzählt hat.“


    Amalie Schwarzbach zeigte sich von der Anzahl nicht beunruhigt. Sie hatte dank guter Beziehungen auch in dieser schwierigen Zeit genügend, was sie auf den Tisch bringen konnte.


    „Hattet ihr mit eurem Ausflug Erfolg?“


    „Wir haben die Krone“, sagte Jette stolz. „Auch wenn es nicht gerade einfach war!“ Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Wir hatten jede Menge Spaß“, behauptete sie und war überrascht, dass sie das nicht nur sagte, um ihre Mutter zu beruhigen.


    Während Amalie sich um das Essen kümmerte, hatten die Gäste Gelegenheit, sich umzuziehen, sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, Verletzungen bei guter Beleuchtung zu inspizieren und zur Ruhe zu kommen. Sowohl Michael als auch Colin erschienen in ihren Elfenkleidern. Liz´yrmerin trug wieder das gewohnte strahlende Weiss. Rolf Hebbel hatte Hemd und Hose aus Michaels Kleiderschrank bekommen, die ihm leidlich passten. Nur DeLiri und Geiss wirkten weiterhin staubig und abgerissen. Amunré lag unter einer Wolldecke auf dem Sofa und schlief noch immer.


    Als Jette in einem lockeren Samtkleid aus ihrem Zimmer kam, begegnete sie Doktor Menzel.


    „Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn.


    „Deine Eltern dachten, hier wäre ich in besserer Obhut als allein daheim“, sagte der Doktor. „Und ich gebe zu, dass es auch an meiner Neugier liegt. Wenn ihr mich schon nicht mitgenommen habt, will ich wenigstens hören, was ihr diesmal erlebt habt!“


    „Dir werden die Haare zu Berge stehen“, versprach Jette.


    


    Natürlich gaben Michael und Colin einen erheblich überarbeiteten Bericht ab, um die Schwarzbachs nicht vollkommen zu verschrecken. Es genügte schon, dass Johannes Schwarzbach immer wieder misstrauische Blicke auf Hans-Joachim Geiss warf, der doch manierlich und schweigsam am Tisch saß.


    Dem Essen wurde reichlich zugesprochen und Amalie hatte jedem Wein eingeschenkt, leichten weißen Rheingauer zwar, aber er trug doch dazu bei, dass es immer ruhiger wurde. Jette drohte einzunicken. Nuvlar blinzelte schläfrig. Selbst DeLiri machte nicht die üblichen launigen Bemerkungen.


    Als alle ins Bett gehen wollten, kam Michael plötzlich auf die Idee, die Krone vom Kissen zu heben, damit sie eventuelle Wünsche zum Ausdruck bringen konnte. Er setzte sich Lauriguárinur auf. Das Gold blitzte.


    Johannes Schwarzbach wunderte sich noch über die Anmaßung, die er Michael nicht zugetraut hätte, da schlug die Krone die Augen auf. Da das Weiße immer noch gerötet war, wirkten sie doppelt unheimlich.


    Michael machte einen unsicheren Schritt. Colin streckte die Hand aus, um ihm Halt zu geben, doch Michael schüttelte ihn ab. Und dann war er ganz gewiss nicht mehr der Michael, den man hier kannte.


    Hochmütig betrachtete er die Umstehenden.


    „Alle hatten Speise und Trank? Und nun denkt ihr schließlich auch an Lauriguárinur! Ich bin euch zu tiefstem Dank verpflichtet!“


    Colin verbeugte sich. Liz´yrmerin neigte leicht den Kopf. Nuvlar zog sich ein Stück zurück.


    „So“, sagte Michael. Seine Stimme hatte einen scharfen Klang bekommen. „Dann wollen wir diese Versammlung einmal gründlich betrachten!“ Die grünen Augen der Krone schielten unheilverkündend zu Nuvlar hin. „Dir widme ich mich am Schluss. Beginnen wir mit den hochgestellten Persönlichkeiten!“ Michael beugte den Nacken um einen knappen Fingerbreit. „Und wer wäre hier eher zu nennen als der Herr von Hadesha! War arg langweilig in deinem Wunderreich, nicht wahr? Aber ich bin nicht undankbar! Ich verdanke dir viel und das Verhältnis, das selten ein Herzliches war, könnte zu Wertschätzung heranwachsen.“


    „Oh, gnadenreiche, großzügige Ahel´nur“, spottete DeLiri. Er verbeugte sich tief. „Aber verbiege dich nicht zu sehr in deiner Anwandlung echter Dankbarkeit! Ich habe mich nicht um deinetwegen bemüht. Meine Wertschätzung gilt Liz´yrmerin, der weisen Narde, die mich bei ihrer ersten Reise in Lynlars Gegenwart wahrhaft beschenkt hat. Und ich hatte in diesem Kreis eine Menge Spaß. Wesen haben sich für dich eingesetzt, die du höher achten solltest! Von deiner unsäglichen Außenpolitik will ich gar nicht erst reden! Du bist ein tyrannisches Häufchen aus Gold und Edelstein, bei dem man nicht ohne Grund viele Zeitalter lang nach einem Gehirn suchen könnte, ohne eins zu entdecken.“


    Michael lachte.


    „Scharfzüngig wie immer! Aber ich bin tatsächlich in der Laune, dir die Unverschämtheiten zu vergeben. Keine Feindschaft sei zwischen Hadesha und Sadynhermyr!“


    DeLiri zwinkerte Colin zu, der nur mühsam ein Grinsen unterdrückte.


    „Kommen wir nun also zu den Freunden“, fuhr Michael fort. „Allen voran Lynlar, dessen Tatkraft die Dinge vorangetrieben hat. Gut Freund auch mit sonderbaren Wesen, warst du mir wieder einmal wertvoll. Ich wünsche und will, dass du nach Sadynhermyr zurückkehrst und dort deinen Wohnsitz nimmst!“


    „Danke“, sagte Colin. „Diesen Entschluss hatte ich bereits getroffen.“


    „Bei deiner Heirat wird dir König Toryvrett einen eigenen Bau errichten lassen.“


    Colin nickte schnell. Er wollte gar nicht hören, wie die Krone dazu kam, von Heirat zu sprechen. Da sie in Michaels Gedanken las, wusste sie alles, was vorgefallen war und das musste jetzt nicht ausgebreitet werden.


    „Darüber sollten wir vielleicht ein anderes mal reden“, sagte er, insgeheim ärgerlich über Lauriguárinurs Art, Entscheidungen vorwegzunehmen und Leute vor den Kopf zu stoßen. Michael blinzelte herablassend. „Wie du willst, Lynlar! Wende ich mich nun also der unersetzlichen Beraterin des Königs zu! Soll ich mich tatsächlich wundern, dass eine Narde, so hell, so rein, so unschuldig, nicht bemerkte, wie die Intriganten ihre Netze um mich knüpften? Nein, ich sollte mich nicht wundern! Es liegt in deiner Natur, Liz´yrmerin. Da ich sehr wohl weiß, dass dein Rat Toryvrett oftmals nützlich ist, werde ich davon absehen, dir weitere Vorwürfe zu machen, doch rate ich dir, dich der Dunkelheit zu stellen, ehe sie dich eines Tages verschlingt, ohne dich zu warnen!“


    Liz´yrmerin lächelte.


    „Wir wollen doch nicht vor aller Welt darüber streiten, wer es hätte bemerken müssen. Wir wollen auch nicht darüber reden, wie die Macht zwischen Krone und König verteilt sein sollte und wie dies künftig zu handhaben sei. Die Hauptsache ist doch, dass du vor der Vernichtung gerettet wurdest!“


    Michael räusperte sich und die Krone klimperte mit den Augendeckeln.


    „Du ließest mich nicht ausreden, Narde! Ich wollte nicht versäumen, dir meinen Dank auszusprechen! Toryvrett wird ein Übriges tun! Sei also Unserer Huld versichert, Liz´yrmerin!“


    Liz´yrmerin verneigte sich.


    Die grünen Augen wandten sich unvermittelt Rolf Hebbel zu.


    „Ich habe erfahren, wie nützlich du Uns warst! Du hast Mut gezeigt. Wir erkennen das voller Dankbarkeit. Wenn du es wünscht, besuche Uns! Des Weiteren werden Wir Anweisung erteilen, in die Währung Vamilpuras 150 Goldstücke umtauschen zu lassen, um dich zu belohnen!“


    „Vielen Dank“, sagte Rolf Hebbel, der sich trotz all seiner Abenteuer gar nicht genügend über eine Krone wundern konnte, die neun überaus lebendig funkelnde Augen besaß und durch den Mund ihres Trägers sprach. „Eigentlich war der Spaß Belohnung genug.“


    „Die Summe wird dir über Unseren Gesandten ausgezahlt werden“, beschied ihm die Krone hoheitsvoll. „Ich möchte nun auch den anderen Wesen danken, die Anteil an meiner Rettung hatten, sei es direkt oder indirekt. Ich wünsche, dass Sadyns Familie 1000 Goldstücke erhält und Uns dafür den schwarzen Hengst abtritt, dessen Bild durch Sadyns Gedanken geistert. Dazu werden Möbel, Glaswaren und weitere Geschenke aus Syngadesh gesandt werden. Sadyn besitzt schon aus früheren Tagen eine Verbindung zu Uns, die wir damit würdigen. Seine Schwester, Jette genannt, kann jederzeit auf Sadynhermyr Wohnung nehmen und wird das geneigte Ohr des Königs finden, wenn sie sich an ihn wendet. Willkommen sind Uns alle Mitglieder dieser Familie.“


    Kein Schwarzbach entgegnete etwas. Jette spürte Ungesagtes hinter den Worten und ihre Eltern waren so verblüfft und verwundert, nicht nur eine Krone mit Augen zu erleben, sondern vor allem eine Krone, die Michael so veränderte, dass er zu seiner eigenen Familie tatsächlich wie zu vollkommen Fremden sprach.


    Lauriguárinur hatte auch schon Hans-Joachim Geiss ins Auge gefasst.


    „Ein Sigride“, sagte Michael gedehnt. „Ein Sigride, der keine Symharden mag, sich aber vom Licht einer Narde bezaubern lässt. Ich sollte dich töten lassen! Du bist ein Unwesen! Ein Ding mit Haaren und Krallen, das ich kaum als verstandesbegabt bezeichnen kann!“


    Geiss sah mit einer Mischung aus Angst und Hass auf die Krone.


    Lauriguárinur blinzelte von oben herab.


    „Doch Wir sind nicht kleinlich! Wir sind nicht wie Brunerur! Wir werden dir das erflehte Heim gewähren. Bis zu deinem weit entfernten Ende sollst du der Beraterin des Königs dienen, womit ich dich unverdient belohne. Handelst du aber nur einmal entgegen Unserem Willen, werden Wir dich vernichten!“


    Geiss ließ sich schnell auf die Knie sinken. Michael scheuchte ihn mit einer Handbewegung rückwärts.


    „Da wäre noch das Menschenwesen, das Doktor Menzel heißt. Du hast ebenfalls tapfer eine Reise ins Ungewisse auf dich genommen, genau wie Rolf. Wir setzen dir ebenfalls 150 Goldstücke aus und freuen Uns, falls du wieder nach Sadynhermyr kommst.“


    Michael überging Dr. Menzels Versuch, eine bescheidene Bemerkung zu machen. Er hatte die Hand ausgestreckt und wies auf Nuvlar.


    „Komm her“, befahl er mit einer Härte und einem so bösartigen Lächeln, wie Michael es Nuvlar gegenüber sonst niemals aufgebracht hätte.


    Nuvlar gehorchte. Er näherte sich vorsichtig. Sein Gesicht war blass. Auf ein Fingerschnippen hin sank er in die Knie.


    Michael legte ihm die Hand auf den Kopf.


    Nuvlar keuchte schmerzerfüllt. Er ballte die Hände zu Fäusten und Tränen stiegen ihm die Augen.


    „Nichtswürdig bist du“, sagte Michael eisig. „Prinz nennst du dich! Sahar sogar! Niemals sollte ich dir erlauben, dich wieder von den Knien zu erheben! Was soll ich zu deiner unerträglichen Dummheit sagen? Was wäre angemessen, um einen Intriganten zu beschreiben, der alles so lange verwickelt, bis er selbst nicht mehr versteht, was er anrichtet? Und dabei kamst du dir auch noch schlau vor! Urethan ist tot. Etaritár werde ich finden und umbringen lassen! Miwun ging zugrunde, weil er zutiefst unwürdig und dabei unerträglich machtbesessen war. Drei von sechs Brüdern! Warum solltest du nicht ebenfalls getilgt werden?“


    Nuvlar zuckte unter der Hand, durch die Lauriguárinurs Zorn floss. Er beteuerte weder seine Unschuld, noch bat er um Vergebung. Vielleicht war er gar nicht in der Lage dazu.


    Die Krone sah auf ihn herab.


    „Nun, Nuvlar von Isgil! Erhebe dich und vernimm meinen Willen!“


    Nuvlar stand auf. Seine Gesichtsfarbe erinnerte an Miwun, so sehr war ihm das Blut aus dem Gesicht gewichen. Doch er versuchte nicht, sich dem ungnädigen Blick zu entziehen.


    „Mit sofortiger Wirkung bist du deines Amtes als Sahar enthoben! Ich verbanne dich für ein Jahr auf deinen Landsitz Ihuril. Des Weiteren wirst du dich aller politischen und diplomatischen Handlungen enthalten, bis der König anders beschließt!“ Die grünen Augen blitzten. „Wie du hörst, bin ich bereit, dich zu verschonen, obwohl es deine lange, silberne Zunge war, die Etaritár zuflüsterte, was du niemals hättest preisgeben dürfen! Milde, äußerst milde ist die Strafe, wenn man bedenkt, was du getan hast! Weiter und weiter hast du Etaritár auf den Pfad des Verderbens gelockt und dabei meine Existenz aufs Spiel gesetzt! Ungeschickt waren deine Versuche, Elgoro und Grirden zu entzweien. Letztlich hast du damit Brunerur ermutigt, nach Elgon zu greifen. Und weshalb wusstest du als Sahar nicht mehr über die Pläne Urethans? Weshalb war dir der neue Gesandte René Klinger vollkommen unbekannt? Wie kam es, dass du als Träger dieses verantwortungsvollen Amtes nicht mehr von den Gesandten in Erfahrung brachtest? Nein!“ Michael machte eine ungeduldige Handbewegung. „Versuche gar nicht erst, dich zu rechtfertigen! Sei vielmehr froh, dass ich Sadyn genügend verdanke, dass ich um seinetwillen darauf verzichte, dich härter zu bestrafen! Als du bemerktest, wie sehr dir dein Spiel aus den Händen geglitten war und sich verselbstständigt hatte, hast du dich auf den Weg nach Vamilpura gemacht, doch genügt das? Nein, Nuvlar! Auf Ihuril wirst du Gelegenheit haben, über deine Fehler nachzudenken!“ Michael sah in die Runde. „Ich, Lauriguárinur, habe meinen Willen kundgetan. Geht nun schlafen! Morgen werden wir uns auf den Heimweg begeben! Ich wünsche euch allen eine gute Nacht!“


    Liz´yrmerin half Nuvlar, sich bis zum Sofa zu schleppen, während Michael die Krone abnahm und sie wieder auf das Kissen bettete.


    „Was habe ich gesagt?“, erkundigte sich Michael leise bei Colin.


    „Oh, so allerhand“, erwiderte Colin.


    

  


  
    Lauriguârinur


    


    Am nächsten Morgen trafen sich alle am Frühstückstisch. Und trotz der Strapazen der letzten Zeit machte jeder einen gut gelaunten Eindruck. Sogar Nuvlar gab sich zuversichtlich.


    Johannes Schwarzbach hörte ihn zu Michael sagen: „Ihuril, na schön! Wenn Lauriguárinur meint, mir damit etwas Schlimmes anzutun, irrt sie sich. Du wirst sehen: Es ist ein wundervoller Ort! Wiesen, grün wie Edelsteine, sanft rieselnde Wasserfälle … Und Ihuril selbst! Eine Insel in einem kreisrunden See, von einfühlsamer Hand bebaut.“


    Michael bestrich dem Prinzen ein Milchbrötchen mit Butter und nichts erinnerte an die schroffen, vorwurfsvollen Worte der vergangenen Nacht.


    „Was das Amt des Sahar betrifft – ich war es ohnehin langsam leid“, behauptete Nuvlar und tat, als bemerke er Colins spöttische Miene nicht.


    Johannes Schwarzbach wandte sich an seinen Sohn.


    „Das klingt, als wäre es beschlossene Sache, dass du …“


    Er zögerte.


    „Ja“, sagte Michael. „Ich werde Seine Hoheit in die Verbannung begleiten. Selbstverständlich. Wir werden heute nach Syngadesh aufbrechen, dem König seine Krone bringen, und danach werde ich zurückkommen, um einige Dinge zu regeln, Gold gegen Geld einzuwechseln und so weiter. Lauriguárinur hat mir heute Morgen detaillierte Anweisungen gegeben. Wenn ich das alles erledigt habe, gehe ich nach Ihuril.“


    „Wohin ihr alle herzlich eingeladen seid“, ergänzte Nuvlar.


    „Aber du kannst deiner Welt doch nicht einfach den Rücken kehren“, sagte Johannes Schwarzbach schroff. Er sah Dr. Menzel die Augenbrauen hochziehen. „Was siehst du mich so an?“, schnappte er. „Ist es denn zu glauben, dass der Junge jetzt schon wieder auf und davon will? Sollte man nicht meinen, er wäre nach seinen Abenteuern zu Hause gut aufgehoben? Es ist ja nicht so, dass es hier keine Aufgaben gäbe!“


    Der Tierarzt schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Merkst du denn nicht, wie er sich verändert hat? Möchtest du den einsilbigen, grüblerischen Michael wiederhaben? Überhaupt ist es gut, wenn junge Leute herumkommen, meinst du nicht?“


    Johannes Schwarzbach sah aus, als wolle er widersprechen, dann sah er Nuvlars überfreundliches Lächeln und unterdrückte eine schnelle Antwort.


    „Michael wird schon nichts zustoßen“, sagte Jette munter. „Denn ich werde auf ihn aufpassen! Ich habe beschlossen, eine ausgedehnte Reise nach Sadynhermyr zu unternehmen. Es muss dort unglaubliche Motive für eine Malerin geben und ich will diese Welten endlich verstehen!“


    Bevor Johannes Schwarzbach seiner Empörung Luft machen konnte, sagte Michael: „Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Pagavarin, die Schwester des Königs, hat vor kurzem Leo Marquart geheiratet, den es damals mit uns zusammen nach Nimelmer verschlagen hatte. Jette könnte der Prinzessin Gesellschaft leisten. Pagavarin interessiert sich sehr für unsere Welt und möchte wissen, wie Frauen hier leben, wie sie sich kleiden und tausend andere Dinge.“


    „Eine sehr gute Idee“, sagte auch Liz´yrmerin. „Pagavarin hat unter den Symharden niemals recht Anschluss gefunden und würde sich freuen, Gesellschaft zu haben.“


    „Kann ja nie schaden, einige Zeit bei Hofe zu weilen“, ergänzte Colin augenzwinkernd.


    Johannes Schwarzbach schwieg. Er fand nicht die passenden Worte, um sein Misstrauen gegen Nuvlar und die Krone auszudrücken – zumal es ihm immer noch wie ein Traum vorkam – Kronen sprachen nicht! Und sie hatten auch keine neun grünen, höchst böswillig blickenden Augen! Hilfesuchend sah er zu seiner Frau und musste feststellen, dass Amalie anscheinend schon vorbereitet worden war. Sie machte keinen besorgten Eindruck.


    „Das kann doch nur besser sein als diese Künstlerkreise“, sagte sie ruhig. „Reisen und eine gehobene Gesellschaft würden unserer Jette bestimmt nicht schaden. Und Michael ist ja in ihrer Nähe.“


    Michael verzichtete darauf, zu erklären, dass zwischen Ihuril und Syngadesh, dem Sitz des Königs, rund 800 Kilometer Wald und Gebirge lagen. Er lächelte zustimmend.


    


    Nach dem Frühstück packte jeder seine Sachen zusammen. Colin lief in den Garten, um nach Niklas zu suchen. Bei den Ställen traf er den Hausherrn.


    „Haben Sie meinen kleinen Nicki gesehen?“, erkundigte er sich.


    „Der kleine Nicki“, sagte Johannes Schwarzbach mit einer Mischung aus Stöhnen und Lachen. „Er hat uns mit einer umfassenden Sammlung einheimischer Tiere beglückt. Alle merkwürdig zusammengefallen. Ratten, Hamster, Wiesel, ein kleines Reh, Krähen, eine Elster, eine Ringelnatter … und dazu hat er alle Schokolade verdrückt, die meine Frau in der Speisekammer hatte.“


    „Das tut mir leid“, sagte Colin beschämt. „Aber Katzen und Hunde hat er doch in Ruhe gelassen, oder?“


    „Ja. Das hat er“, bestätigte Johannes. Er führte Colin den Stall, wo Niklas in einer Heuraufe lag und schlief. Colin schnalzte mit der Zunge und Niklas war mit einem Satz in seinem Arm.


    Während er ihn streichelte, sagte Johannes Schwarzbach: „Hören Sie, Captain Harris! Sie werden es vielleicht merkwürdig finden, aber es wäre mir lieb, Ihre Meinung zu hören! Ist es wirklich ungefährlich, Jette dorthin gehen zu lassen? Und was soll ich von dem Einfluss halten, den der Prinz auf Michael hat? Anscheinend ist Prinz Nuvlar ja wirklich kein so lupenreiner Charakter und … nun, man fragt sich doch …“


    Colin wiegte den Kopf hin und her.


    „Bin ich der Richtige, um diese Fragen zu beantworten?“ Er entzog Niklas seine Finger. „Na, ja. Möglicherweise schon“, sagte er dann. „Sie stellen sich das viel aufregender vor als es ist. Normalerweise ist es in Sadynhermyr sehr friedlich und Michael hat ein geruhsames Leben. Und auch wenn es mir fern liegt, mir ein Urteil über einen Freund zu erlauben, glaube ich doch, dass Michael so etwas braucht. Nichts gegen ein schönes Gestüt. Aber für wen könnte man hier schon das Schwert ziehen?“ Er zwinkerte leicht.


    „Und Jette?“, hakte Johannes nach.


    „Ihr wird nicht das Allergeringste passieren!“, behauptete Colin. „Wo wäre sie besser aufgehoben als bei der Schwester des Königs?“


    


    Eine halbe Stunde später rief Rolf Hebbel: „Auf! Auf! Alles ist bereit!“


    „Wie kommt ihr nun an diesen geheimnisvollen Ort?“, fragte Amalie Schwarzbach. „Doch wohl nicht mit dem Auto?“


    „Wir fahren bis fast nach Frankfurt“, erklärte Jette. „Dort verlassen wir diese Welt durch ein Tor und kommen nach Isgil, Nuvlars Schloss. Colin hat das mit Nuvlar besprochen. Von Isgil aus ist es anscheinend leichter, nach Syngadesh zu gelangen. Sonst müssten wir durch unberührte Wälder reisen.“


    „Colin“, sagte Amalie nachdenklich. „Du magst Captain Harris wohl ganz gerne.“


    Jette errötete ärgerlich.


    „Ich weiss es nicht! Ich weiss es wirklich nicht. Und es ist auch viel zu früh, um das zu sagen. Wahrscheinlich werde ich ihn dort gar nicht sehen. Oder nicht oft. Er hat sich mit Nuvlar und Michael vor dem Frühstück über Reisen unterhalten, die er machen will. Dorthin, wo der Dottore herkommt.“


    „Padua?“, fragte Amalie irritiert.


    „Nein, nein. Nicht Padua. Es ist eine Welt namens Hadesha. Und soweit ich gehört habe, wollen sie dann zusammen an einen anderen Ort, der Elgon heißt. Colin hat von einer verrückten Metro erzählt, die dort fährt und von Mäusen, die in einer Art Puppenstuben wohnen.“


    Colin kam mit Niklas auf dem Arm. Er setzte den weich bepelzten Bluttrinker auf Jettes Hände.


    „Wir haben beschlossen, dass die Damen diesmal vorne auf dem Beifahrersitz sitzen, damit sie nicht von uns rauen Burschen zerquetscht werden. Und ich dachte, Sie könnten Nicki auf den Schoß nehmen.“


    Jette streichelte den leise knisternden Niklas.


    „Gerne.“ Sie erschrak, als unerwartet Dottore DeLiri neben ihr auftauchte. Er brachte eine geschnitzte Holzschachtel.


    „Hier“, sagte er zu Colin. „Das solltet ihr nicht vergessen. Nessalina hat geduldig ausgeharrt, um die Familie vor Übergriffen Brunerurs schützen zu können, und nun möchte sie schnellstens nach Hause. Eine Ahnung“, er zwinkerte, „oder vielmehr eine Nachricht aus Elgon lässt vermuten, dass es für eine Widerstandskämpferin keinesfalls zu früh ist, in ihre Heimat zurückzukehren.“ DeLiri zog ein Stück kunstvoll bemaltes Pergament hervor. Eingerahmt in Bilder, die an Ludwig Richter denken ließen, stand dort ein Sechszeiler.


    


    Lärmen hör ich im schläfrigen frieden:


    Horde die zu gehorchen vergisst.


    


    Schreckt dich das schlimme sternwort der Iden?


    Widriges melden die schlangen. Doch wisst:


    


    Euer gebieter ist von euch geschieden


    Ehe die stadt sich zu murren vermisst.


    


    „Tja“, sagte der Dottore achselzuckend. „Wenn ich meinem Gewährsmann also trauen soll, ist Elefan Onegon abgeschieden, bevor ein wütender Mob ihn zur Rechenschaft ziehen konnte. Er war nie ein Kanzler von Format. Umso dringender erscheint es, dass Nessalina Gelegenheit bekommt, sich am freien Spiel der Kräfte zu beteiligen, nicht wahr?“


    „Unbedingt“, sagte Colin. Er rief Michael und bat ihn, ein Tor nach Elgon zu öffnen. DeLiri klappte die Schachtel auf. Nessalina kletterte auf seine Hand und begann zu fiepen. DeLiri nickte mehrmals. Dann winkte er Nuvlar heran, der sich die Grirde durch die Finger laufen ließ und ein paar Mal lachte, während Nessalina auf ihn einwisperte.


    „Mir wurde verboten, mich politisch zu betätigen“, sagte er. „Aber man wird es mir nachsehen, wenn ich meine üblichen Spenden für Waisen, Krankenpflege und Bildung in die Eisenwährung der Grirden übertragen lasse.“


    Das schien Nessalina zu beruhigen. Sie knabberte spielerisch an Nuvlars Fingerkuppe und sprang dann zu Boden. Michael zögerte noch, von seiner Schlüsselgewalt Gebrauch zu machen.


    „Wenn der Gärtner her sieht, haben wir eine Menge zu erklären. Gehen wir besser ins Haus. Die Decken sind hoch genug, um das Tor dort zu öffnen.“


    Nuvlar trug Nessalina also nach drinnen und vor den Augen der verblüfften Schwarzbachs sagte Michael: „Tor der roten Sonne – öffne dich!“


    Feine Linien entstanden dicht vor dem Esstisch. Sie bekamen Glanz und Farbe, leuchteten immer kräftiger und bildeten ein Tor mit zwei Flügeln. Das Tor schwang auf.


    Man konnte in eine rauchig graue Zwischenwelt blicken, in der ein zweites Tor erschien, das sich ebenfalls öffnete.


    Nessalina hüpfte zu Boden und huschte durch das Tor.


    Johannes Schwarzbach lehnte sich nach vorn. Er sah auf eine weite, trostlose Ebene, über der tatsächlich eine schmutzig rote Sonne hing.


    Nessalina durchquerte das zweite Tor. Sie rannte zielsicher über die Ebene und war schon kaum mehr zu erkennen, als die Tore sich auf Michaels Befehl wieder schlossen. Johannes Schwarzbach ging um das Tor herum, bevor es verblasste, doch von der anderen Seite des Esstischs aus waren nicht einmal die leuchtenden Umrisse zu sehen.


    Doktor Menzel streckte die Hand aus, aber da hatte sich die Erscheinung auch schon verflüchtigt.


    „Im wahrsten Sinne des Wortes unfassbar“, seufzte er und musste dann lachen. „Kommt, gehen wir nach draußen und verabschieden eure Gäste!“, sagte er zu Amalie. Johannes Schwarzbach nahm seine Frau an der Hand, was er mindestens schon zwanzig Jahre lang nicht mehr getan hatte.


    „Ja, komm, Lilia!“


    An der Auffahrt küsste er Jette auf die Wange und sagte sehr schroff zu Michael: „Ich erwarte wirklich, dass du auf sie aufpasst, Michel!“


    Michael versprach es, umarmte seine Mutter und zog sich eiligst ins Auto zurück, wo er die Krone auf das Sofakissen setzte und es auf den Schoß nahm. Es gab höfliches Händeschütteln, ein paar schlecht verborgene Tränen, dann trugen DeLiri und Nuvlar den immer noch tief schlafenden Amunré zum Wagen. Niklas kuschelte sich an Jette, die neben Liz´yrmerin erstaunlich viel Bewegungsspielraum fand. Hans-Joachim Geiss rutschte auf ein wenig bequemes Plätzchen zwischen den Sitzen und endlich warf Rolf Hebbel den Motor an.


    „Was machen Sie nun eigentlich, Doktor Menzel?“, fragte Colin. „Wollen Sie nicht mitkommen? Oder belegt die Praxis Sie wieder ganz mit Beschlag?“


    „Nicht die Praxis“, erwiderte der Doktor. „Ich habe sie meinem Kollegen verkauft – Sie wissen schon, dem, der mein Auto zu Schrott gefahren hat.“ Halb stolz, halb verlegen ergänzte er: „Ich habe mich vielmehr entschlossen, die äh … schriftstellerische Laufbahn einzuschlagen. Meine Erlebnisse niederzulegen. Material habe ich vorerst genug.“


    „Aber Sie kommen später nach Sadynhermyr, um sich neue Anregungen zu holen! Nicht wahr?“


    „Auf jeden Fall“, sagte der Doktor und winkte Jette. Jette winkte zurück. Ihr Vater sah die Kühlerhaube an, als sei sie besonders interessant. Dann stieg Colin ein.


    Dottore Emilio DeLiri balancierte noch einen Augenblick auf dem Trittbrett, während der Wagen schon die Auffahrt hinabrollte. Er zog den Hut vor den Schwarzbachs und Doktor Menzel. Sie hörten ihn einen Abschiedsgruß rufen:


    


    Nur erinnrung lässt als traumsold


    Der zu glücklichern seinen zug lenkt


    Seiner hand entrieselt traumgold


    Das er früh und nur ihm flug schenkt.


    


    Und wirklich stäubte sekundenlang etwas golden Glänzendes aus dem blauen Morgenhimmel herab.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Post scriptum


    


    Genau neun Tage später kehrte die neunäugige Krone nach Syngadesh zurück.


    Aus den Wäldern ringsum kamen die Symharden mit Bannern und Wimpeln, ganz so wie sie vor vier Jahren zur Krönung erschienen waren.


    Dunkel gekleidet und ernst zogen sie durch die neun Pforten in die Halle des Königs ein.


    Toryvrett betrachtete Lauriguárinur lange, ehe er sie aufhob und hoch über seinen Kopf hielt.


    „Seht den König“, riefen die Symharden. „Seht Lauriguárinur!“


    Und Toryvrett setzte seine Krone aufs Haupt.


    Sein sanfter Gesichtsausdruck veränderte sich innerhalb weniger Augenblicke. Von seinem Kopf herab musterte die Krone verschlagen die Reihen der Dunkelelfen.


    Toryvrett nahm auf seinem schlichten Thron Platz. Dann winkte er Foror, seinen Standartenträger, heran, der sich sofort mit einem Samtkissen näherte. Schnell und ruhig setzte Toryvrett die Krone wieder ab und platzierte sie auf dem grünen Samt.


    Die Symharden jubelten ihm zu.


    Toryvrett sprang auf.


    „Und nun esst und trinkt“, rief er. „Tanzt mit unseren Freunden und feiert die Rückkunft Lauriguárinurs!“


    Die strengen Reihen der Symharden lösten sich im Handumdrehen auf. Tücher wurden auf dem Gras rings um die Halle ausgebreitet. Körbe und Platten mit Leckereien wurden herbeigetragen und einige Elfen holten ihre Musikinstrumente hervor. Binnen weniger Minuten war die würdevolle Stimmung heiterer Ausgelassenheit gewichen.


    Foror holte die Retter Lauriguárinurs zu einer besonders großen Decke, wo Toryvrett schon auf sie wartete. Er umarmte alle und bat sie, mit ihm anzustoßen.


    Als sie auf der weichen Decke beisammen saßen, beugte sich Colin zu Toryvrett und sagte leise: „Du hast es aber eilig gehabt, sie wieder herunterzunehmen, oder kam es mir nur so vor?“


    Toryvrett lächelte.


    „Heute ist ein Tag des Glücks und der Zufriedenheit! Ich wollte ihn nicht dadurch trüben, dass ich allen Gelegenheit gegeben hätte, mich im Streit mit meiner eigenen Krone zu sehen. Lauriguárinur hat natürlich Rache und harte Strafen im Sinn. Ich meine, wir sollten uns versöhnen und Verzeihung üben. Und da ich das nicht ausgerechnet jetzt mit Lauriguárinur austragen wollte, nahm ich sie herab, als sie gerade zu ihrem Rundumschlag ansetzte.“


    Colin lachte.


    „Das war schnell und klug gehandelt“, sagte er anerkennend. „Aber Lauriguárinur wird dazu einiges zu sagen haben, wenn du sie wieder aufsetzt.“


    „Das werde ich morgen tun. Danach sind viele wichtige Entscheidungen zu treffen und ich werde euren Rat suchen. Aber bis dahin wollen wir gemeinsam feiern. Und wir wollen die Erzählung eurer Erlebnisse hören!“


    Nun, da die Krone auf ihrem Kissen ruhte, konnte Nuvlar entspannt neben dem König in die Hocke gehen und ihn mit einigen Anekdoten aus Vamilpura unterhalten. Amunré saß schläfrig neben ihnen.


    Colin und Michael umarmten Michaels früheren Burschen, Leo Marquart, und gratulierten ihm zur Hochzeit.


    „Sie sind ein Schuft“, sagte Michael streng. „Schleichen sich einfach zurück, ehe das Tor zuschlägt! Lassen uns allein nach Vamilpura zurückkehren! Das war praktisch Desertation. Und dann heiraten Sie auch noch, ohne uns einzuladen!“


    Leo sah nur mäßig zerknirscht aus. Trotzdem sagte er: „Tut mir leid, Herr Leutnant! Aber anfangs dachten doch alle, Sie wollten lieber dort bleiben. Und ich wollte um keinen Preis wieder zurück aufs Schlachtfeld. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie wiederkommen, hätte ich Sie gerne als Trauzeugen gehabt.“


    Michael kniff ihn in den Arm.


    „Das war ein Scherz! Herzlichen Glückwunsch uns alles Gute für das junge Paar!“ Er verneigte sich vor Pagavarin, die ihn und Colin auf die Stirn küsste.


    „Schön, euch wieder hier zu haben! Tanzen wir?“ Sie zog Michael zu einem freien Platz zwischen den schmausenden Symharden, wo sich schon ein gutes Dutzend Tänzer zusammengefunden hatte.


    „Das ist also die Schwester des Königs?“, fragte Jette und sah zu, wie sich Michael an Pagarvarins Hand dem Ende der Tänzerschlange anschloss.


    „Ja. Pagavarin ist eine Narde wie Toryvrett – hell und heiter. Ihr werdet bestimmt prächtig mit einander auskommen“, sagte Colin. „Wollen wir uns auch noch anhängen?“


    „Wollen Sie nicht lieber mit Liz´yrmerin tanzen?“, erkundigte sich Jette ein wenig kühl.


    „Gleich danach“, erwiderte Colin unbekümmert. Bald fand sich Jette inmitten einer schnell dahin gleitenden Girlande gutgelaunter Elfen wieder.


    Zwischen zwei Hüpfern fragte sie atemlos: „Werden nicht mengenweise unerfreuliche Dinge auf uns zukommen?“


    „Brunerur zum Beispiel?“, fragte Colin zurück.


    „Er hat dieser Welt doch praktisch den Krieg erklärt!“


    „Hat er. Uns wird es bestimmt nicht so bald langweilig werden“, erwiderte Colin und schwang mit Jette herum. „Mir wurde bedeutet, ich könnte für das Amt des Sahar kandidieren, was Brunerur bestimmt Schaum vor den Mund treten lässt. Und Rolf hat vorsichtig angefragt, ob er nicht so eine Art Gesandter werden könnte. Er war ganz aufgeregt, als ihm wir ihm erklärt haben, dass es tatsächlich Gesandte gibt und er Toryvrett nur um seine Zustimmung bitten muss, um Vamilpuras Vertreter in Sadynhermyr zu werden. Michael wird mit Nuvlar nach Ihuril gehen, wo es zahlreiche gefährliche Wesen geben soll …“ Er grinste Jette zu, die sich nicht länger zierte.


    „Dottore“, rief sie. „Kommen Sie doch und tanzen Sie mit uns!“


    Und Dottore Emilio verbeugte sich vor Liz´yrmerin.


    „Darf ich bitten?“, fragte er förmlich.


    Liz´yrmerin lachte. Sie reihte sich zwischen ihm und Colin ein.


    DeLiri fasste eine helle Elfenhand und schloss den Kreis. Mit einem begeisterten Jauchzen änderten die Tänzer die Drehrichtung. Sie wogten auf den König zu. In einander verschränkte Hände hoben sich und fingen Toyrvrett ein.


    „Seht den König“, rief Nuvlar.


    „Seht den König“, riefen die Tänzer.


    Sie lösten für einen Moment ihre Hände und hoben Toryvrett hoch über ihre Köpfe. Dann wurde er Teil eines trunkenen Kreises, der schnell und immer schneller herumwirbelte.


    Später sanken Jette und Colin lachend und außer Atem nebeneinander ins Gras. Jette sah in den violett überhauchten Himmel Sadynhermyrs und ihr Lachen verebbte plötzlich.


    „Sagen Sie, Captain Harris …“


    „Ja?“


    Sie zögerte.


    „Kann es wirklich sein …?“


    „Was?“


    „Nun, es kommt mir wie ein dummer Traum vor. Die Sache mit dem Leuchter und Prinz Nuvlars Versuch, mich zu halten. Zwischendurch habe ich es sogar eine Weile vergessen. Aber Sie meinen doch nicht …“


    Colin zog die Augenbrauen nach oben und berührte kurz Jettes Fingerspitzen, ehe er seine Hand schnell zurückzog.


    „Ich fürchte schon.“


    „Sie glauben also tatsächlich, ich könnte schwanger sein? Ein Kind von Prinz Nuvlar bekommen?“


    „Liz sagt ja. Und sie irrt sich in solchen Dingen nicht und würde nie leichtfertig etwas behaupten, das jemanden beunruhigen muss.“


    Jette blinzelte Tränen weg.


    „Aber was soll ich dann machen? Meine Eltern …“


    Noch einmal streckten sich Colins Finger scheu nach Jettes Hand aus.


    „Wir haben Zeit“, sagte er. „Monate. Sorgen wir uns nicht ausgerechnet jetzt!“ Er zog sie hoch.


    „Kommen Sie! Tanzen wir!“


    Jette sah ihn an, wie um eine Bestätigung für irgendetwas zu erhalten, dann zuckte sie die Achseln, lachte und ließ sich von Colin wieder zurück zu den Tänzern ziehen, die überhaupt nicht müde zu werden schienen.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mehr von B. C. Bolt


    


    Wenn dir die Abenteuer der ungleichen Freunde gefallen haben, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon oder auf Lovelybooks freuen. 


    Deine


    B. C. Bolt


    


    Der nächste Band der Serie ist in Vorbereitung.


    Feinde stürzen Jette, Michael und Colin in allergrößte Schwierigkeiten und das zwingt Michael, sich in München mit einflussreichen Menschen einer höchst bedenklichen politischen Coleur zu treffen, während Colin auf dem Kongress aller Unterwelten mitten in eine lebensgfährliche Intrige gerät.


    


    


    Weitere Romane der Autorin:


    


    Drachenmord


    


    Drachen besiegt man nicht!

    

    Das weiß niemand besser als der Drachenjäger Anjûl. Einst gefürchtet und hoch angesehen, muss er sich inzwischen im tiefsten Wald verstecken. Gerade wähnt er sich in Sicherheit, da wird er gefunden, und zu den Drachennestern gebracht. Statt gefressen zu werden, wie er erwartet, erfährt er Schmach und Demütigung: Er wird magisch in den Dienst der Drachen gezwungen. Und als sei das noch nicht übel genug, soll ausgerechnet er den Mord an jenem Drachen aufklären, den er verabscheute, wie keinen zweiten: Nyredd, genannt "der Silberne", der Jungfernräuber und Schatzbewahrer.

    

    Mit Drachen schließt man keine Freundschaften!

    

    Dass man ihm den Jungdrachen Lynfir mitgibt, macht die Sache für Anjûl nicht besser, auch wenn Lynfir für einen Drachen ziemlich charmant ist – jedenfalls bis er sich in die Drachendame Mygra verliebt. Aber auch Anjûl bleibt vor den Schmerzen der Liebe nicht verschont. Er fühlt sich unwiderstehlich zu der schönen Königstochter Nerade hingezogen, die jedoch als Drachenjungfer leider zu ewiger Jungfräulichkeit verpflichtet ist.


    


    http://www.amazon.de/Drachenmord-Fantasy-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


    


    Schlangensommer


    Noro wirkt jung und harmlos, als er ins Tal am Fuße des Taunus kommt. Er trägt nicht einmal eine Waffe bei sich.

    Doch um seinen Hals schlingt sich eine lebende Kreuzotter und so gefährlich wie das Gift seiner Schlange, ist die Rache, die er plant - Rache an jenen, die seine Familie ausgelöscht und eine ganze Siedlung in Schutt und Asche gelegt haben.

    Er sät Misstrauen zwischen Verbündeten und versteht es gleichzeitig, andere für sich zu gewinnen. Dabei erfährt er zum ersten Mal in seinem Leben, was Freundschaft bedeutet. Fast sieht es aus, als könne er im Tal sein Glück finden, doch dann droht seine Rache genau jene in den Tod zu reißen, die ihm in diesem Sommer wichtig geworden sind.

    Das einst so friedliche Tal wird zum Schauplatz einer Schlacht, die nur wenige überleben werden.


    http://www.amazon.de/Schlangensommer-Der-Keltenf%C3%BCrst-B-Bolt-ebook/dp/B00GF477TM/ref


    


    


    Intrigenküche


    Um von der Raumstation Ennon zu fliehen, stehlen Adrian und Minkas ausgerechnet das Raumfahrzeug eines Starkochs. Die Automatik lässt sie direkt im Hangar des Kaiserhofs andocken. Sofort treffen die ersten Menübestellungen ein. Während Adrian den Hochadel mit Hausmannskost entzückt, verliebt sich Minkas in die Tochter eines Lords und steht eines Tages sogar dem Kaiser persönlich gegenüber. Doch dann verschwindet ein kostbares Schmuckstück. Unbekannte verüben ein Attentat auf den jungen Prinzen Anel von Hasfenion. Sofort verdächtigen die vollkommen zerstrittenen Geheimdienste die beiden neuen Köche. Und so finden sich Adrian und Minkas in einer Intrigenküche wieder, der sie nur lebend entkommen können, wenn sie die wahren Schuldigen überführen.


    http://www.amazon.de/Intrigenk%C3%BCche-Agenten-B-C-Bolt-ebook/dp/B00CE6UW2O/ref


    


    


    Was ist ein QLU?


    


    Ein QLU ist eine Geschenkkarte, mit der man endlich auch Ebooks verschenken kann. Einfach Karte bestellen und verschenken – der Empfänger findet in der hübschen Klappkarte einen Downloadcode, gibt ihn auf der angebeben Internetseite ein und erhält sein Ebook in dem Format seiner Wahl – ganz ohne Anmeldung oder irgendwelche Fisematenten.


    


    Warum ich das erwähne?


    


    Weil es die „Neunäugige Krone“ ab März als QLU gib!


    


    Wenn du ein QLU haben möchtest, schicke mir einfach eine PN auf Facebook:


    https://www.facebook.com/sadynhermyr?ref=hl


    


    


    Auch die Vampirromane von Kay Noa sind als QLU erhältlich und können so für das Lesen auf jedem beliebigen Reader verschenkt werden.


    


    https://www.facebook.com/VampireBeginnersGuide?ref=ts&fref=ts


    


    


    Du möchtest mehr über Elfen, Vampire, Werwölfe, Dämonen und all die anderen paranormalen Wesen lesen?


    Dann lies den Schattenweltreport: Ein Projekt bekannter Autorinnen rund um alle Belange der Schattenwelt.


    https://schattenweltreport.wordpress.com/
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